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, V  ̂ r. 
Von den 

Bischöfen zu Wenden und in 
Livland. 

V 
§. i» 

sr der Lehrverbesserung, welche im 
sechzehnten Jahrhunderl durch Mar­
tin Luthern geschah, und gar bald 

nach Livland durchdrang, waren in Livland 
das Erzbischofthum Riga, und die Bischof-
thümer Dörpat, Reval, Habsal (Oese!) 
und Pilten (Kurland). Alle diese Bischof-
thümer höreten nach erwähnter Lehrverbesse? 
rung auf, und der König Stephan gesteht, 

As er 
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er habe keine Spur des Pabstthumö in Liv­
land angetroffen. Desto mehr war dieser 
Herr und sein Krongroßkanzler Zamoiski, 
beyde Abfällige von der erkannte« evangeli-
schen Wahrheit, darauf bedacht, wie sie die 
Lehre derjenigen Kirche , welche sie aus 
Eigennutz angenommen hatten, in Livland 
einführen und verbreiten Mochten. Sie ka? 
wen zu dem Ende nach dem zapolskischen 
Frieden nach Riga, wo sich auch Possevitt 
einfand, blos um diese Sache zu befördern. 
Der König hatte gern mehr als ein Bischof­
thum gestiftet: allein theils die Armuth des 
durch den langen und verderblichen Krieg er-

. schöpften LivlaNdes, theils die ehemaligen 
schädlichen Mishelligkeiten der livländischen 
Bischöfe, bewogen ihn, nur ein einziges an­
zulegen. Er versah dieses einzige und höch­
ste Bischofthum, wie ers in der Urkunde 
nannte, mit einem Probste, Dechanten, Ar-
chidiakon, SHvger, Scholaster, Küster und 
sechs Domherren. Der Sitz des Bischofs 
war Wenden, und die vornehmste Kirche 

in 
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in dieser Stadt wurde die Domkirche. Da-
mit nun diese geistlichen Herren reichlich le­
ben und ihre Sorge bloü auf die Wiederher­
stellung der papistischen Lehre richten möch­
ten ; denn dieses war die einzige Absicht des 
Königes hierbey: so gab er dieser seiner Toch­
ter zum Brautschatze die Schlösser Wolmar, 
Tnkaten, Buttnick, Odenpa, Wrän­
get, Moiza (Mojanen) und Nodenpois, 
mit allem, was jemals dazu gehöret hatte. 
'Vermuchlich war das Schloß Wenden mit 
darunter begriffen, welches man aus den 
Worten *) des Stiftungsbriefes schliessen 
kann. Denn die Provinz Wenden ist doch 
wohl nichts anders als das Schloß. Dee 
Bischof erhielt auch die herrschaftlichen Häu-

A z ser 

5) Diese heißen also: 
s c  ^ o / > »  

Zedoch ^iärne 
zneldet ausdrücklich, daß dem Bischöfe aus 
dem wendischen Gcbiethe und Häusern nichts 
zukommen sollte. B. VI» S. 808, meines 
Exemplars. 
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ser oder Schlösser zu Wenden, Pernau, 
Dörpat und Vellin zu feiner Wohnung» 
Die Prälaten und Domherren bekamen eine 
ganze Gasse zu Wenden, nebst allen darirm 
befindlichen Häusern, welche der Bischof 
ihnen austheilen sollte. Aus dem Schatze 
der Kirche sollten der Probst, Dechant und 
Archidiakon, jeder dreyhundert, der Sän­
ger, Scholaster und Küster, ein jeglicher 
zweyhtmdert, und jeder der übrigen sechs 
Domherren hundert und fünfzig polnische 
Gulden jährlich am Stephanstage bekom­
men. Der König gab dem Stifte eben die­
selben Rechte, welche die polnischen Bischof? 
thümer hatten. Der Bischof erhielt die er­
ste Stelle und den ersten Rang nach dem Ad-
ministrator in Livland, und der König ver­
sprach, wenn das übrige Livland, welches 
Schweden an sich gezogen hatte, an die 
Krone Polen käme, die Einkünfte des Stif­
tes zu verbessern und zu vermehren. Die 
Ernennung des Bischofs, der Prälaten und 
Domherren behielt er sich und seinen Nach­

folgern 
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folgern vor. Jedoch ertheilte er dem Aron-
großkanzler und Krongroßfeldherrn Zamois-
kl und seinen Erben, zur Belohnung seiner 
Kriegsdienste, das Recht, den Dechant und 
einen Domherren zu ernennen, welches er 
Vermachen und veraussern könnte. Der neue 
Bischof und feine Nachfolger'wurden'be­
mächtiget, die^Stellen des Küsters und 
dreyer Domherren zu besetzen; in den Stäb-
ten Wenden, Pernau, Dörpat und Vel­
len ihre Vikarien und Ojficiale zu halten; 
und in den ihnen angewiesenen Städten Pfar­
ren und Schulen auf ihre Kosten zu errich­
ten. Die Domherren sollten nirgends an­
ders, als zu Wenden, wohnen, ^-ausge­
nommen die von Zamoiski und seinen Erben 
ernannten, welche, wenn es die Noch er­
heischte, anderwärts ihren Aufenthalt neh­
men möchten. Alle^dieses sollte der Pabst 
bestätigen. Das ist der Inhalt deS^Stif-
xungsbriefes, welcher auf Befehl des Kö­
niges Stephans am ztenHornung 158z zu 
Krakau gegeben, und auf Befehl des Köni-

A 4 ges 
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ges Johann KasimirS am xoten Brachmo­
nats 1667, ohne Anzeige des Ortes, be­
glaubiget ist *). 

^ §» 2. 

Nun fraget sichs, wer der erste Bischof 
von Wenden gewesen sey? Menius**) 
berichtet, daß im Jahr 158? der erste Bi­
schof, Johannes Patritius, nach Wenden 
verordnet worden. Hiärne ***) meldet 
eben dieses. Kelch****) erzählet: "Anno 
5 58z wurde Johannes Patritius, ein Mann 
von schlechtem Stande aus Polen, aber von 
grosser Gelehrsamkeit, zum ersten Bischöfe 
zu We»den, und Otto Schenking, ein liv-
landischer Edelmann, der von der lutheri­
schen Religion abgefallen, war, zum Thum-
probste daselbst verordnet und eingesetzet." 

Wir 
1 

5) Oäex älplomar. Pylon. 1°. V. n.^XXXVI. 
? ?i7-
Historischer ProdromuS, S. 54. 

»"°*) B. Vi, S. 808, metner Handschrift. 
****> S. Z82. 
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Wir wollen sehen, wie dieses zu verstehe« 
fey, und in wie weit man diesen Patritius, 
oder vielmehr Patricius, den ersten Bischof 
von Wenden nennen könne, weil ich mich 
nicht besinne, daß in den livlandischen Ge­
schichtschreibern davon gehandelt worden. 
Der erste, den der König zu dieser bischöf­
lichen Würde ersah, war Jobann Deme­
trius Solikowski, ein in der polnischen 
und livländischen Geschichte *) berühmter 
Staatsmann, der in des Königes Diensten 

' seine wahren und seine Scheinverdienste hat­
te, welche ihn besonders dieses neuen, zur 
Bekehrung der Protestanten, aus Anrathen 
der Jesuiten aufgerichteten BischofthumeS, 
würdig machen konnten. Denn er hatte ein 
Buch geschrieben, worüber er unter der kur­
zen Regierung Heinrichs von Valois m 
große Gefahr gerieth **). Als aber Jo^ 

A 5 Hann 

») Livk. Viblioth. Th. M, S. 160. 
5*) I^urksri rnumphuz conrrs l'kraloineuiH 

ejuz^em triumpkum s l-mt»er»no yuoäsw 
oonkeKum. 
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Hann Stremienski, den andere Sienski 
nennen, Erzbischof von Lemberg, starb, gab 
ihm der König dieses Erzstift. Solikowskt 
verstand die deutsche Sprache und war in 
Livland beliebt. Er blieb ein ganzes Jahr im 
Lande, führete den gregorianischen Kalender 
ein und breitete, seinem Gejbändniß nach, 
die katholische Religion, mit Hülfe einiger 
preußischen Priester, besonders unter den 
Bauern, ziemlich aus. Zu dem wendischen 
Bischofsstuhle wurde Alexander Mtelinski/ 
Abt zu Trzemes, ernannt. Dieser Mann 
war es wenigstens schon am zten Hornung 
is8Z *). Er muß es aber nicht in Besitz 
genommen habend), indem Patricius das 
Stift in diesem l sZzsten Jahre erhallen hat. 
Weil er nun das Bischofthum wirklich an­
getreten hat: so ist er in dieser Absicht der 
erste Bischof, und er hat sich auch selbst so 

ge? 
») Loä. äiplomsr. ?o?on. I'. V, p. 317, Z2V. 
55) Heidenstein irret sehr, wenn er meldet, n?ies 

ljnski wäre des Patricius Nachfolger genm 
fty. Her» xolvnic. Üb, XII, x. Z861 s. 
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genannt, da er an dem Schlosse zu Wenden 
sein Wapen aufrichten und dabey schreiben -
ließ: 

Userclis er ^lo5cki poüyuzm 6eviAa 
zzoteüas: 

I^!vom6um ^>rimu8 psltor ovile re» 
^e*). 

§» 5» 

Von diesem Patricius habe ich in mei­
ner livländifchen Bibliothek**) ziemlich aus­
führlich gehandelt, in so weit er als Gelehrter 
zu betrachten war. Göze, der sein Leben 
beschrieben ^^), hat von seinen bischöflichen 
Handlungen nur einige Worte; denn er mel­
det, daß er weiter nichts in Erfahrung brin­
gen können. Ich muß gestehen, daß ich nicht 

viel 

*) Reich, S. Z89- Iöchers Allg. Gel. Lex. 
Th. III, S. izoi. Th. IV, S. 666. 

»*) Th. II» S. Z4O - Z47. 

55*) Oclum Vsrlauienie. 1755 !n8-
?. 22 . 39. 
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viel glücklicher gewesen bin, ob ich mich gleich 
bemühet, so viel von seinen bischöflichen Ver­
richtungen in Livland zu sammlen, als ich aus? 
forschen konnte. In Dörpat muste zwar den 
Jesuiten die schöne Marienkirche eingeräumet 
werden; doch blieb den Lutheranern, nebst 
einer sreyen RelLgionsübung, die Johannis-

/ kirche. Allein, dieses wahrete nicht lange. 
Die Jesuiten droheten einigen dörpatischen 
Bürgern auf der Reise von Riga nach Dör­
pat, daß sie etwas vorhatten; wenn solches 
angienge, sollte der lutherische Name nicht 
viel mehr allhier gehöret werden *). Was 
Possevin nebst seinen Jesuiten in Riga für 
Unheil gestiftet habe, wie man dort den Ev­
angelischen die Jakobikirche abgedrungen, das 
erzahlet Müller, und ist aus allen livlandi-
schen Geschichtsbüchern bekannt genug **). 
Patricius aber ist als ein geschworner Feind 

der 

*) Gahmen, altes Dörpat, S. 25. 60^84. 
Müllers Septentr. Histor. S. 29 - z i. her 

Amberg. AuSg. 
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der Lutheraner unter uns berüchtiget. Seitt 
Domprobst, Otto Schenking, ein livlandi-
scher Edelmann, welcher gleich einigen andern 
von der evangelischen Religion abgefallen 
war, erwies ihm alle nur ersinnliche Hülfe. 
Dieser Mann begab sich aus heiligem Eifer, 
wie er vorgab, in die Gegend der Stadt 
Riga Und predigte den letthischett Bauren, 
weil er ihrer Sprache gelaufig war. Einer 
seiner Gründe, UM die einfältigen Leute zum 
Pabstthum zubewegen, war dieser: "Die 
Prediger der Käßer wären alle Miethlinge 
Und Getdprediger, die ohne Besoldung aus 
eigenem Eifer, um des göttlichen Wortes 
und der armen Leute Seelenheiles willen, 
wenig thun würden. Dagegen dürste man 
auf katholischer Seite die Exempel Nicht weit 
suchen. Man sollte bedenken, daß der Kar­
dinas (Georg Radzivil) aus fürstlichem 
Stamme geboren wäre; dennoch hätte er 
alles verlassen und sich in den Dienst der 
katholischen Kirche begeben; der sorgete nun 
von sreyen Stücken she ihre, der armen ver­

führten 
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führten Bauren, Seligkeit und ewiges Heil, 
bloß aus einem gottseligen Eifer. Sie wüß-
ten, so fuhr er fort, daß er selbst aus einem 
guten adelichen Geschlechte geboren wäre; 
dessen hätte er nicht geachtet, sondern all das 
Seinige verlassen, aus gerechtem Eifer, die 
armen Leute in seinem Vaterlande zu bekeh? 
ren." Hieraus folgerte er, daß die katholi­
sche die rechte christliche Kirche wäre; und 
ermahnete sie, sich auf den rechten Weg zu 
begeben; jedoch wollte er sie nicht übereilen, 
sondern ihnen vier Wochen Bedenkzeit lassen: 
alsdenn wollte er wieder kommen und Be­
scheid von ihnen fodern. Diese Bauren, 
welche dadurch irre wurden, berathschlageten ' ' 
sich hin und wieder und besrageten unter an-
dern einen alten Kirchenbettler. Dieser Greis 
rieth ihnen: sie sollten antworten., daß sie 
arme unverständige Leute und von ihrer Obrig­
keit in der evangelischen Lehre erzogen wären; 
ihre Herrschaft hielt auch beständig darüber; 
nun könnten sie erachten, daß diese nicht gerne 
zum Teufel fahren wollten: derohalben sollte 

er 



t. Andreas Patricius. 55 
1 

er erst diese bekehren und hernach zu ihnen 
kommen, so wollten sie ihm antworten. 
Hiermit haben sie ihn abgewiesen *). Die 
Jesuiten machten es noch ärger, welches 
Russow insonderheit von Dvrpat bezeugt **). 
Etliche unter ihnen fuhren mit den letthischen 

Fischern 

*) Müller, S. 65. 66. und aus demselben 
Hiärne, B. VII. S.859- 861 meinesEA 
emplars. Relch, S. Z88 f 

Jcl> will seine eigene Worte, Bl. izz. a der 
BanerAusgabe von '584, hersetzen: "Vnde 
"wowol etliken Bürgern vnde Börger Kim 
^'dern tho Dörpte vnde in den andern Steden 
"vorgemelte, etlike Hüser wedderümme vth 
" Gnaden sint vorlenet geworden, So heben 
"se doch er olde Regiment, Fryheit, Gericht 
"vnde Gerechtigkeit, neuenst den Schlöteln 
" tho den Daren der Stadt nicht wedder er» 
" langen mögen, besundern Hebben noch thor 
^tydr schyr nicht anders, alse gefangene Lüde 
^vnder den Palen wanen, vnde mannigerley 
"spyt v»de spot ock van den Zesuitern vnde 
^Papisten lvden vnde dulden möten, welckere 
^sick in alle Stede vnde Flecken henin get 
^'drungen, vnde grote Glysnerye vnde vnget 
^'gründede Dinge, wedder de apentlickeGödtt 
^lite Warheit vnde er eigen Gewetett dey 
?'sim^el» Lüdm vorgegeuen hebben." 
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Fischern hinaus auf die See, hießen sie ihre 
Netze auswerfen und ziehen, und frageten 
hernach, wie es käme, daß sie so wenig sin­
gen ; und ob sie vorzeiten nicht mehr gefan­
gen hätten. Ja, antworteten die Fischer, 
sie erinnerten sich wohl der Zeit, daß sie mehr 
gefangen hätten, aber es nähmen alle Din­
ge ab. Die Jesuiten wollten die Ursache 
hiervon wissen, und wie die armen einfälti/ 
gen Leute keinen Grund anzugeben wußten, 
sichren jene also fort: "Das machte, daß 
"sie nicht bey dem Worte Gottes und der 
"alten reinen katholischen Lehre standhaft ge­
blieben wären." Dazu vermahneten sie 
diese Fischer mit allem Fleiß. Darauf schöpf­
ten sie ein wenig Wassers aus der See, nebst 
den gefangenen Fischen, taufeten die See 

" mit allen nur gewöhnlichen Carimonien, im 
Namen des Vaters und des SöhneS und 
des heiligen Geistes, segneten das Wasser 
und die Fische, und warfen die gefangenen 
Fische also wieder ins Meer. Den Fischern 
aber befahlen sie» sie sollten silberne Fische, 

VßN 
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von jeglicher Art, die an dem Orte zu sirei­
chen pflegte, machen lassen, und dem heil. 
Zakob zu Ehren in ihre Jakobikirche zu Riga 
verordnen: indem sie nicht zweifelten, es 
würden die Fischer, wenn sie sich zu der rech­
ten katholischen Kirche wiederum finden woll­
ten, hinführo, auf das Gebeth der Jesuiten, 
Viel mehr fangen. Welches viele einfältige 
redliche Leute geärgert hat *). Selbst der 
Kardinal machte sich durch seinen übertriebe­
nen Eifer bey den Livländern verhaßt. Denn 
als er den ersten Landtag hielt, eröffnete er 
ihn mit diesen Worten: -Er hätte zwar aus 
der ihm von dem Könige zugesandten Kapi- . 
tulation vernommen, duß der König über­
redet worden, die augsburgische Konfeßion 
in Livland unverhindert frey zu lassen; damit 
könnteer, der Kardinal, seines Gewissens, 
Standes und Amtes halben, keineewegeS 
zufrieden feyn; und ob er wohl jetzt des Kö­
nigs Zusage öffentlich nicht hindern könnte:' 

so 

*) Müller, S. 64 f. 
' B, ' ' 
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so wollte er doch durch Nachsicht durchaus 
nicht darin willigen, sondern in bester recht­
licher Form bis auf den Reichstag dawider 
protestiren *). Hierauf antwortete die Land­
schaft schriftlich: daß die königliche Majestät 
slch nochmals gnädigst erkläret?, die augs­
burgische Konfeßion in Livland zuzulassen und 
zu schützen, nähme sie mit unterthänigstec 
Danksagung an, zweifelte auch nicht, der 
allmächtige Gott würde den König desto mehr 
segnen. Dagegen bath sie, der Kardinal 
wollte seinen Amtseifer dawider gnädig fal­
len lassen: sintemal Se. Fürstliche Gnaden 
nur Ihrer königlichen Majestät Statthalter 
sn diesem Lande, und nicht ihr Erbherr oder 
Patron der Kirchen wäre. Die augsburgi­
sche Konfeßion wäre vorzeiten, unter der Re­
gierung ihrer Erbherren und Ordensmeister, 
über Menschen Gedenken, bey Jungen und 
Alten, dermaßen, Gott Lob! gepflanzet und 
eingewurzelt, daß Niemand von einer andern 

Rel» 

*) MüUer S. 46. 
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Religion oder Bekenntniß wüßte *). Der 
Kardinal suchte zwar dieses Bedenken her 
Landschaft durch den Sekretär, Andreas 
Spill, zu widerlegen. Doch die Landschaft 
blieb dabey und bath, daß eS an den König 
gelangen möchte, an welchen sie ihre Bochen 
selbst mit verordnen wollte Der Kar­
dinal gieng noch weitet und brachte dadurch 
die Gemüther der Livländer nicht wenig auf. 
Er ließ das Schloß zu Riga innwendig bes­
sern, und unter andern auch folgende Verse 
«n die Wände schreiben: 

VeviAo klolcko, vincere lueverat 
omnes, 

tils ul)i pax terns rurius erat, 
' krilcac^ue religio revocam vi-

Aere 
(!ceperat in templo, 6ive^acol)e, tuo? 

tiXc reriovata arx eli. etc. 

B » Ob 

*) MüUer, S.47 5 
^ Ebend. S. 5Z. 

H»») Ehxnd. S. 6Z. 
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Ob nun gleich, wie oben erzählt worden, 
die Undeutschen überhaupt sich nicht einschlä­
fern ließen: so haben sich doch einige böse 
Buben, die zum Tode verdammet waren, 

' an die Jesuiten gewendet, sie zu ihren Beicht­
vätern erwählet, und sich dadurch von aller 
Strafe besreyet: wovon Müller ein merk­
würdiges Beyspiel anführet, wodurch andere 
Uebeltbäter zum Abfall gereitzet worden ^). 
Der Religions-Druck nahm überhand. Auf 
Anstiften der Jesuiten schritt der Kardinal 
Radzivil zu Gewaltthatigkeiten, verboch 
einigen rigischen Predigern die Kanzel und 
verlangte von dem Rath, er sollte ihm den 
Johann von Dahlen zur Bestrafung aus­
liefern. Dieser Mann hatte über Galat. III, 
i gepredigt, und die Worte gebrauchet: man 
könnte auch jetzt wohl fragen, wer die armen 
Rigischen bezaubert hätte, daß sie ohne Noch 
die Jesuiten wieder zu sich genommen hätten. 
Dieses Bezaubern fingen die heimlich aus­
geschickten Jünger der Jesuiten auf; und 

diese 
*) Müller, S. 66. 



I. Andreas Patricius. 21 

diese klageten wider ihn bey dem Kardinal, 
er hätte sie der Zauberey beschuldiget. Der 
Rath und die Bürgerschaft wollten von kei­
ner Auslieferung wissen. Einige von der 
letzteren ließen sich verlauten: Sie hätten 
vormals wohl ihren Erzbischof rückwärts auf 
einen Esel gesetzt und zur Stadt hinaus ge­
wiesen ; würde der Kardinal sich viel derglei­
chen unterfangen, so wollten sie ihm seine 
weiß abgeputzte Jakobskirche blutroch anstrei­
chen. Also, sagt Müller, hat ein Schwerd 
das andere in der Scheide erhalten *). 
Unterdessen hat dieser Religions-Druck ge­
macht, daß dem Kardinal sein Anschlag auf 
das Stift Pilten nicht gelungen, welches er 
feinen lieben Jesuiten zugedacht hatte: An 
allen diesen Verfolgungen nahm Patricius 
Theil, sügete den Evangelischen großes Her­
zeleid zu, und hatte noch viel Böses im Sinn, 
als er im Hornung 1587 zu Wolmar seinen 
Geist aufgab Ich will nur erinnern, 

B z daß 
*) Müller, S. 67.68. 

.**> Henning, Bl.78, b. Relch, S.425. 
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baß dieser Bischof sich selbst in allen seinett 
^Schriften Andreas genennet habe, aber bey 
vielen Geschichtschreibern Johann heiße» 
Sollte er vielleicht nicht beyde gehabt und 
Mit der Zeit den letztern nicht mehr gebrau­
chet haben? Wie sehr Livland in diesen 
Zeiten der Religion wegen gepresset worden, 
beweiset die Anrede der livländischen Bothen 
auf dem polnischen Wahltage 1587: "Es 
"wäre — so sprechen sie — zu der Zeit, da 
"sich Livland Polen ergeben hätte, feyerlich 
"bedungen und mit königlichen Briefen und 
"Siegeln bekräftiget worden, daß in Livland 
"keine andere als die lutherische Religion 
" und das augsburgische Bekenntniß hinführo 
"geduldet werden und der vorige (papistische) 
"geistliche Stand gänzlich aufgehoben seyn 
"sollte. Es wäre dieses gehalten worden, 
"bis König Stephan die verlornen Länder 
"wieder erobert hätte. Daraufwäre, den 
"Verträgen zuwider, ein Bißthum zu Wen-
"den aufgerichtet, ein Kollegium von Dom­
pfaffen gestiftet und die Jesuiten häufig ins 

"Land 
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" Land geführet worden. Diese alle mit ein-
"ander zu unterhalten, hätte gedachter König 
"nicht nur den evangelischen Kirchen, fonder» 
"auch andern Leuten, das Ihrige entzogen. 
'"Man hätte gesuchet, dieLivländer aufaller-
"ley Weise zur päbstlichen Religion zubrin-
"gen. Man dräuete noch jeht, diejenige, 
" die solche nicht annehmen wollten, ins Elend 
"zu jagen. Die Jesuiten hätten es dahin 
"gebracht, daß viele Lutherische Prediger 
"bereits vertrieben worden *)." Was soll 
man nun von demZeugniß deöPialecki hal­
ten **) ? 

B 4 §-4. 
*) Relch, S.425. 426. 

et «»/?« 
^ /« es 
5 e«« /«s /»</«. 

, «ö/ et 
/?e//F,'o»55VL«s 

e«/>» //?/' /»^s 
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e5 »0,/^//? sK St/ve«,', 
/Fe /oc«/. 
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§. 4» 

Sein Nachfolger war Otto Schenking, 
ein livländischer Edelmann *). Dieser 
bekam feinen Sitz im polnischen ReichSrathe 
zwischen den Bischöfen von Kammiec und 
Smolensk 159z Zu seinerzeit mußte, 
der apostolische Protonotar, Johann Maria 
Belletti, im Namen des PabsteS die liv-
ländische Kirche besuchen. Die hierbey ge­
machten Verordnungen sind zu Wilda 161 l 
in 4w gedruckt. ' Er selbst hielt eine Ver­
sammlung der Geistlichen seines Sprengels 
zu. Riga am 4len Mär; 1611, wovon' 
die Verhandlungen in eben demselben 
Jahre zu Wilda gedruckt sind. Als die 

, Schweden 1621 Livland eroberten, mußte 
er sein Bischofthum mit dem Rücken anse­

hen. 

*) Livl. Biblioth. Th. III, S. 91. 

55) Vit« prselulum polom'D et I^rlmam'se 
opers p. ?r2nciic» U?epnic!ci. I'omi rres. 
?o5nan. 1761 — 176z. in 8« lom. III. 
xgß, 2s0. , 
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Hen ^). In eben demselben Jahre ward er 
dem Erzbischofe von Gnesen untergeben 
Z)ieft6 geschah unter dem Erzbischofe Lorenz 
Gemblcki auf der Versammlung zu Petrin 
kow Noch im Jahre 1628 wohnte er 
zu Petrikow der.großen polnischen Kirchen-
Versammlung, die im May gehalten wurde, 
als Bischof von Wenden bey, wie gleich im 
Eingange der herausgekommenen Verhand­
lungen dieser Versammlung ausdrücklich er-
innert wird f). Er bekam zu seinem Unter­
halte eine fette Cisterzienser-Abtey in Klein­
polen von dem Könige ff). Er ist auch in 
den polnischen Zeiten Probst zu Dörpat ge­
wesen, und wie Henning meldet, 1588 Bi­
schof von Wenden und Livland geworden, ob-

B 5 gleich" 

*) Rzepnicki, l'om. III, p. 250. 

5*) Ebenders. p. 249. 

***) Ianocki von raren poln. Büch. Th. I, 
78, Th. II, S. 26. 

-j-) Br. des Hrn. Ianocki vom z r.MärK 1778. 

-f f) spuä 1?. II, x». 5Z6. 
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gleich er viele Mitwerber in Polen gehabt) 
ohne Zweifel darum, weil er ein gebohrner 
Livländer, der lateinischen, deutschen, pok 
uischen und letthischen Sprache kundig, und 
also zu glauben war, daß er mehr Gehör 
und Beyfall bey seinen Landsleuten, als 
Fremde finden und der katholischen Religion 
beförderlicher seyn würde *). Von seinem 
Tode schweigen alle sowol gedruckte als auch 
ungedruckte Geschichtbücher, die von diesem 
Prälaten Erwähnung gethan, wie Hr. Ja-
nocki mir gemeldet hat **). Bey dem Ka­
lenderlärmen in Riga 1584 war er, nebst 
seinem Bischöfe, in großer Gefahr, woraus 
ihn der Bürgermeister Nvenstedt ***) ret­
tete. Kaum war er Bischof geworden, als 
er den Unfug der Jesuiten zu Dörpat gut 
hieß und sogar 1588 den evangelischen Pre­
diger gefangen nehmen ließ. Einige Je-

suiter-
*) Henning, Bl. 80, 

**) Br. vom zi. März 1778. 

»**) Nienstedt,-S. 98, meiner Handschrift. 
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fUiterschüler hatte» sich in die Johanniskirche 
eingedrungen, den Prediger Christoph Berg 
verspottet und den Rathsherren Ernst Lind­
horst , welcher, beym Ausgange a^s der 

4 Kirche, einem unter ihnen ihr sträfliches Veri 
fahren vorgehalten, als einen Verleher der 
Majestät angeklaget. Als es mit dieser Kla­
ge bey dem Rath nicht fort wollte, liessen 

, die Jesuiten obgenannten Prediger auf dem 
Schlosse von dem gegenwärtigen Bischöfe in 
Haft bringen. Jedoch die Bürgerfchaft ru-
hete nicht eher, als bis er wieder losgelassen 
ward. Der Hauptkläger unter den Jesuiten 
hieß Heinrich von Essen. Dieser beschul­
digte Lindhorsten, er habe sich dräuend ver­
lauten lassen, etwas dergleichen in Dörpat 
anzurichten, wie in Riga geschehen. Der 
Beklagte foderte die gewöhnlichen Versiche­
rungen. Der Jefuit ward grob, erklärte 
seinen Gegner für einen ehrlosen Schelm und 
wollte die Sache von der Stadtobrigkeit ab 
und unter das Schloßgericht ziehen, weil sie 
das Verbrechen der beleidigten Majestät und 

des 
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des Aufruhrs beträfe. Allein der Rath be­
stätigte des Beklagten Einwendungen, und 
verurtheilte den Kläger, die gefoderte Si­
cherheit zu stellen und ferner die Sache beym 
Stadtgerichte auszuführen *). Nicht nur 
der König Stephan, fondern auch Sieg­
mund III. hatte am 11. Jänner 1588 der 
Stadt Dörpat dieFreyheit des evangelischen 
Gottesdienstes bestätiget Nichtsdesto­
weniger suchten sie der Bischof und die Je­
suiten zu untergraben. An die Bürgerschaft 
konnten sie nicht kommen. Also machten sie 
sich an die Bauern, welche sie von der evan? 
gelischen Religion ganz ausschliessen wollten. 
Die Jesuiten wirkten bey dem Bischof einen 
Befehl aus, daß den Bauern keine lutheri­
sche Predigten hinführo gehalten werden soll­
ten. Die ganze Stadt protestirte dawider, 
und der undeutsche Prediger, obgemeldeter 
Christoph Berg, setzte sein Amt fort. Der 

Bischof 
5) Gahmen, S. 95, 96. 

5*) Ebenda S. 90. ^ 
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Bischof ließ ihn gefänglich einziehen und 
nach Wolmar bringen. Man setzte ihm hart 
zu, er sollte schriftlich und eidlich angeloben, 
hinführo keine evangelische Amtsverrichtun­
gen bey der Bauerschaft zu halten. Es ge­
schah auch nicht eher, als auf Fürbitte des 
Adels auf dem Landtage zu Wolmar, und 
aus Furcht eines AusstandeS, daß gedachte? 
Prediger seine Freyheit wiederum erhielt. 
Dennoch verübele» die Papisten hernach vie­
len Unfug gegen die armen Efthen in Dör­
pat und diesen ihren Prediger, welchen Hey-
dukken aus der Kirche auf das Schloß hole-
ten. Allein, die Ncligionsübung nach der 
augsburgischen Konfeßion hat damals nicht 
völlig können aufgehoben werden, wie nach 
einigen Jahren gegen das Ende der polni­
schen Regierung geschehen *). Denn als 
einige Jefuiterschüle? 159z den undeutschen 
Prediger und Küster bey ihren AmtSvernch-

tungen 

5) Prot. 8en. vorpat. 1589» 6. ?6. Nov. iz. 
19. 21. 22. ZO.Öec 1590 ci. 2. san. 1594 

L. Alart. Gahmen, S. 102 f. 
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tungen überfallen und verspottet hatten, wur­
den sie, auf angebrachte Beschwerde, in 
Gegenwart der Abgeordneten, ihres Much-
willens halber, bestrafet Hingegen 
überfiel !6o8 der Kantor der Jesuiten den 
Kantor der lutherischen Johanniskirche in 
seinem Hause, ließ ihn und seine Ehefrau 
durch die mitgebrachten Heyducken halten, 
und nahm ihm alle seine Bücher und Musi­
kalien mit Gewalt hinweg. Solche und an­
dere Ausschweifungen wurden nicht geahn­
det, ob man gleich darüber klagete**). Bis­
her hatten die Jesuiten sich ihrer Schüler 
und anderer bedienet, um die Evangelischen 
zu necken, zu drücken und zu quälen, damit 
die Schuld, wenn es zur Verantwortung 
gediehe, auf diefe gewälzet werden könnte. 
Allein, es erfolgeten bald wichtigere Auf­
tritte. Am 2t. August i6iz ließ der dvr, 
patische Probst, Balthasar Gotthard?, dem 

Rache 
5) Gahmen, S. I0Z. 

**) Ebmders. S. Z04. 
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Rathe durch einige katholische Priester die 
Abschrift eines königlichen Befehls von 15 8? 
übergeben, und verlangte, daß den evange­
lischen Predigern aller Gottesdienst in der 
esthnischen Gemeinde untersaget werden soll­
te. Damals wurde hierauf nicht geachtet, 
indem man sich auf Stephans Privilegium 
und Siegmundö Bestätigung verließ. Man 
wies vielmehr dieses unbillige Anmuthen völ­
lig ab. Aus der damals ertheilten Antwort 
des Raths sieht man, daß dieser Bischof 
zwar frey gegeben hätte, die evangelische 
Lehre in beyden Sprachen zu predigen, jedoch 
nicht weiter, als in den Gränzen der Stadt, 
nicht aber auf dem Lande: welches man bis­
her beobachtet hatte. Jetzt kamen sie mit 
einem königlichen Befehl vom lsten Christ-
monaths i6l2 zum Vorschein und begeh­
rten, denselben öffentlich anzuschlagen, kund 
zu machen und zu erfüllen. Dazu verstun­
den sich Rath und Bürgerfchaft nicht, son­
dern erkläreten sich, Gut und Blut für die 
evangelische Lehre aufzusetzen. Am. 18ten 

Herbst-
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Herbstmonathö erschien der Schloß? Notar, 
Stanislaw Woinarskl, und verlangte eben 
das, was die Geistlichen gesucht hatten, 
bekam aber gerade die Antwort, am 2osten, 

'welche man vorher den katholischen Priestern 
ertheilt hatte Der Pater Tecnon, Ar-

chi-

Weil diese Urkunde in dem LocZ. <Z!pwm.?o» 
jon. nicht enthalten, und meines Wissens noch 
Nicht gedruckt ist: so will ich sie hier aus uns 
serm Archiv abdrucken lassen: 

///. Or/ 

et ^/e/e^r 

e^rsce^o /./vo-
??/<e 
T7//5 es , ?'»x» o^-

e , «e <?//n5, 
e/», «,/«///^, «</ 



' ll. Otto Schenking. zz 

chidiakonus zu Wenden, ließ sich hauptstch-
lich bey diesem Religions-Druck brauchen. 

Er 

Fs«/?/» co«c?o»e/ «^?/ 
öe, e eo //^e^/«/ o^e/'s 
/tto, ?» ^e//F,'o»e ca^o/Zes 
e/ii et «//'/ e 
»0/ /e, /,^-e,/ec^o»v.r 
«o/??v /e^«e»/e/, 

, e/c^//>to «o//» o. stt/ev? 
, ,e/>c'^/>? ö?/ce /em/»o^/^«/ 

et »o//^ ec//c?// co/?t»'s»'?e et 
/a«c?/'o,)e/ ?'Fs/ ?»,/ovs«^s/ ek ^e?>e^<7»^SL e^S 

, »t? /'»»ova/««/ e/ 
m«/, sc ^7ve 

»//?»?/ ^eve^e /» , ?/e co«e/'o/?e/ 
so?/»<?/>,//,/»/  ̂o/<ö^vo^«M e?^kMo -

. ^«,», // s//? 
^«^// , //? ^om/ «o/?,// 

co^e/ove/ /» <?//«,/s»?. ^«/ ve^s 
?e? /»o/e/Zste?« /ö/?/ 

ae vv/«»/«/. H«o</ 
/» Zoes? «?// i/5/0. 

. ?-«?«?)// er 
s?o/?,'// »ottt?» e^e vo/«/?/«/.' 
/eno, ^>e?/ce Z/tte/'si /» /sc?/ 

/ ,'</ <////» 

co»5^<? ^s»c e/ a^«e 
' C 
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Er ließ, als der Rath es nicht thun wollte, 
nach eingelegter Protestation auf tausend Flo/ 
rene, den Befehl insgeheim anschlagen, aber 
auch wieder abnehmen. Der Magistrat legte 
am iO. Weinmonats i6rz eine Gegenpro-
testation beym Schloßgerichte ein, welche 
dort angenommen ward. Dieses war nur 
ein bloßes Vorspiel der künftigen Bedrän­
gung. Es hatten die Geistlichen den König 
so weit gebracht, daß ein noch härterer und 
geschärfter Befehl im Hornung 1614 aus-
gieng und verfüget wurde, daß den Letthen 

und 

<//<?, m???/// Oece,«ö^. 

 ̂̂ ///. 

(Q S. (Q8. IV!.V. 1^) 

^06«. 
«5. 
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und Esihen kein evangelischer Prediger pre­
digen und die Sacramente ausspenden, zu­
gleich «ber der gregorianische Kalender ein­
geführt werden sollte: welchen ins Werk zu 
sehen, der Probst Gotthard! dem Bürge-
weisier Georg Krezmar eine Kopey über­
gab Nachdem diese Abschrist der Bür-

C 2 gerschaft 
Sie lautet also: ///. De? 

/'o/o«/«?, 
, ^/s/öv?'«e, 

etc. «ec »o» 5«eco^t«//, «m 
/?e .̂ l/tt/reT'» 

^ et et co^'tt'o-
, />, vec//>»e »<>///s ? e^s//s I./vo??5« 

^e»ei?rkü/t5, ?zoö?5 ^///ect/L Fj'StlSM 
s?// e// S-/06/5 ^ /?e» 

v e / / . ? v o » / c 5  A » / / c o / > o  ̂ / / o ^ e ^ v o ,  / ^ s ^ o »  
ecc/e//sz />e»e o^/»e/ i//6ece/?L 

</e/c-/sta>L, ve>'?/ <??/?>/?«,»?« 
Ltt^sto^/ö«/ e^/e ^e///t«ttt«/, ,iec cs/e,^<?, ?///« 
9-e/ö^ttsttt»? sc ^ /?o»/s«<e 
^cc/e/5^e , //?/?'« et//??« 
/«7» ^vtav/'c?/v/ sc ^//o»/cttv, 
/^T'et/co/ cont^s /^?vk^ece^^?v^ »o-

sc ?7s/?^s e? / o>/^k//, 
<ete,»s//7 /»öiAt^tt,» 

/»tkc//>/>s»t,^«/, «t, e^/<e 
<?«t^o^/t«te sve^te, e,««5, ,/oö/.r e// /tt//>//cs» 
t«?K. e/»^Woc/? , «tt ^«/e ?»-



Z6 Von Bischöfen zu Wenden u. Livland. 

gerschaft in lateinischer und deutscher Spra­
che am 28. März 1614 vorgelesen und ihr 
Inhalt bekannt gemacht worden, beschloß 
man einmüchig, einen aus dem Mittel des 
Raths und zween von jeder Gilde an den 
Probst zu senden und ihn zu bitten, daß et 
das Original dieses Befehls auf das Raths 
Haus senden, oder wenigstens ihnen zum 
Durchlesen vorzeigen möchte, damit sie von 

der 

sc co»t^s cZ/cto/ e^//» 
«N>k, msv^st/ i»»ovs»/e/ 
e<^?c?s /eve/-e , «t 

ts>// /otsv/co ^»s/» e/?o»?co s 7?»//?/?^ 
^sc»-s,«e»ts st^//^ 

/'« 

Ao»?'/ »o/?^/.k »«/7ste»«F /?e,vv,tts»t, 
/>ot/«/ c-o»» 

^««ct// et c«/// ^Vo6?/,A«5 /« 
5^/?,-// ^/>/t^«estzö«^ sc t^,to^/> ̂ o»s tc-» 

s^/,//o»e^ st//«e s<//» 
e H?»c. /^e/?^<e //«^/es»t, «t /«SL 

/>s, oc^/s/, s^/ ^«s/ ^/?ec7s»t, 
///^«e />s, oc^/> L'. 

/?oms»^ ^ei, es </«-? />s,t/^/ s^ s»t?'^«o />e«^> 
</e» e /ö/it? ^s,)t, /'<?»'//>» e^r s 
Lv»ce^t oö//FS/?t^, ^?sse//te^ et /»^omte /«/»-
Lee/,te»t «c /o/vs»t, 5e/>» 
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der wahren Meynung des Königes versichert 
werden könnten. Allein, es ließ der Probst 
sich nicht sprechen, sondern sandte durch den 
Vorsteher der Jesuiten, Anton Gescher, 
einige Punkte auf das Rathhaus, wodurch 
er die Stadt nöchigen wollte, sich ohne wei­
teres Bedenken dem königlichen Befehle zu 
unterwerfen: welcher doch, wenn man ihn 
genau erwäget, durchaus nicht die Stadt, 
oder die Bürgerschaft und ihr undeutfcheS 
Hausgesinde, fondern hauptsächlich die Pfar-
xer auf königlichen Gütern betrift. In ge-

C z dachten 

, sc s//» 
sc />»-ov/>c/> /m/» 

o5/e? v«/ / 5/nc. 

»o» /si.?«, <e. ^»t'/äv/ce </,> (2Z) 

^«ec/^e 

Hieraus sieht man daß Schenking der Hauptt 
Urheber der Verfolgungen gewesen ist. 
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dachten Punkten drohete der Probst, im Na­
men seines Bischofs, die Johanniskirche zu 
versiegeln. Diese war die einzige, welche 
die Stadt noch übrig hatte; denn die Ma­
rienkirche hatten die Jesuiten längst einge­
nommen. Der Probst verlangte, daß man 
bevorstehende Ostern, nach dem gregoriani­
schen Kalender, keinerley Gewerbe oder 
Handthierung treiben sollte; widrigenfalls 
würden zwanzig hiezu bestellte Heyducken die 
Rebellen pfänden. Man hatte zwar den 
gregorianischen Kalender überhaupt einge­
führt, allein die Evangelischen feyerten die 
Feste nach dem julianischen. Gescher war 
ein geschworner Stadtbürger, aber Amt­
mann der Jesuiten. So grob sein Antrag 
war, so bescheiden war die Antwort des Ra-
theS und der Bürgerschaft. In Ansehung 
der evangelischen Lehre bezogen sie sich auf 
die königlichen Privilegien. Was aber den 
Kalender betraf, lautete die Antwort alfo: 
"Weilen diese Stadt Dorpt sowohl von hoch? 
"tuiider Gedächtniß König Stephans, als 

"vo» 



II. Otto Schenking. zs 

"von jeht regierender königlichen Majestät 
"Sigismund!), unserm allergnädigsten Kö-
"nige und Herren, auf das rigifche Recht 
"und derselben Religion privilegiret, wies 
"wohl die Stadt ohne das alle Gerichtstage 
"und gerichtliche Processe nach dem römi-
"schen Lalencigrio, bis auf diese Tatze ver-
"richtet; als wollen wir solchen Punkt, bis 
"sich die Stadt mit der Landschaft darauf be-
"reden wird, verschoben haben, was als-
"denn einhelligen auf diesen Punkt wird be­
schlossen werden, muß sich die Stadt gefall 
"len lassen." Allein der Probst und fein 
Bothe wollten diese Antwort nicht anneh­
men. Nichts desto weniger war der Inhalt 
dem Probste bekannt; denn er legte den am 
dern Tag, den 5. April, mit unanständigen 
Ausdrücken, eine Bewahrung auf 2OO00 
Flor, bey dem dörpatifchen Schloßgerichte 
ein. Sobald- der Stadt diefe Bewahrung 
eingehändiget worden, legete sie eine Gegen­
bewahrung auf 4OOOO Flor, ein, welcher 
Hes Probstes Punkte und der Stadt Ant-

C 4 wort 
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wort angebogen wurden» In dieser große» 
Bekümmerniß wandte sich die Stadt an den 
Generalgouverneur, oder wie. er damals 
hieß, Generalkommissar, den Feldherrn 
Johann Karl Chodkiewicz. Denn die Je­
suiten giengen in ihren Gewaltthätigkeiten 
so weit, daß sie die auf ihren Gründen in 
der Vorstadt wohnenden Bürger und Ein­
wohner anhielten, nicht mehr dem Rache zu 
gehorchen, noch sich aufs Rathhaus oder vor 
die Stadtgerichte zu stellen. Sie gaben ih­
nen eine völlige uneingeschränkte Freyheit, 
gleich den Bürgern in der Stadt, zu han­
deln, zu wandeln, zu brauen und zu bren-
nen. Man ordnete also, wie gedacht, an 
den Großfeldherrn und Generalkommissar 
ab, den Bürgemeister Georg Krezmar, den 
Rathsverwandten Christoph Limbecker und 
Altermann Hanns Ranie. Diese erlangten 
in allem, was sie sonst suchten, eine erfreu? 
liche Antwort und fast mehr, als sie bathen, 
aber nicht in der Religionssache. Es schien, 
daß der Generalkommissar nicht helfen woll-
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te, oder aus Furcht für den Geistlichen nicht 
helfen konnte. Noch in demselben Jahre 
erfolgte ein erneuerter Befehl*), die esthni-

C 5 scheu 
5) Nämlich folgender? 

H/ew/cs, Co????' 5^/l/rv et 
t?s/»/ts«e«L 

et e^re, c/t/// O«c-st«/ /.?tt«>7. 
em«/ et F<?»e,v///'/ /» /./vo-

et //7^st/>, 
/statte comm«»/tst/ f?v/'tst// Oe^ste»/? 
s«t^o» itste »?e^ 
7» /i»0t7 ^e»ei«// Cv??ve«ttt /?/^<e, vet. 
/»s^/'to, sö 
6^/e»^??'/«?» /??/«?» ^e-

8sc. ^/s/e//st/F, me? 
c/e?»entA»»t, ^s«</st«?//, /«/c//?/e»^«v/ e^e, 
«ec «^0 5^o</o ev»t?s /?«?. /^s/e-
^?st/'/ vo/«»tste7» //ce^e «/»//?»-?> 
^t?^et/e/.r ^o/»«/o e/?,ös«/co et /otösv/cs 
5ve//ts s, »ec eo/ //oce^e s«t co«» 
e/o«e/ ^s^e»-e. /</c?>«70 ^/'Fo «SV" 
</sto ^e^/o, «t ^«o</ sö e/? 
^tt/ce/>ttt7?/, e^rec«t/v«/ ms»^et«^, s«töo^/tste 
5?,es />«?»<?»» ^?st«,>«/,/ /» 
p^s^/F^e^o^eL vo/«»tst?/ 5e,-e»Am<? 

/^/s/e/?st,> et v/o/sto^e/ cs»t55»5o^e/L«s 
jbtt/tt/ <7s«ve»t«/ co«c/«/io»//, «t et s 
7-?////^/ /ve />/e^e/i, o^/o/et«/» cs/e»^,» ^ 

oö/e^vs^e s«/?^/en'«t, et s</ ' 
^»'vH/ö/ts/ et ^, sv/. I 
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schen Prediger abzuschaffen und den grego­
rianischen Kalender anzunehmen. Inzwi­
schen erwartete man, e6 würde der Bischof 
oder der Probst mit seiner harten Klage bey 
den Kommissorialgerichten einkommen, weil 
Rath und Bürgerschaft schon die Ladung er-

halten 

^«5 , sö OAr/s/kött/ /ocs^m» coe^ees^t«^. 
ve?-o co^t^«?ve^/e»te/ /»es et' 

»'e/ />o> » o et ecc/e^ 
/oe? s«te?7? //»/??,iet(M-

Cs/>?'ts«ei es -v/ee/ ̂e^e»-
te> , et /^ocov/«/e/ co«tttv/sce^ /e 
e^^/ö//e?'/»t et /Ac?o /?. /i(//?/e/?stt/ 

^/vo«/-s co«ve?/t«/ conc/«-
eo?/t?'^ve»/>e »/e^/»t. /e/?e^«»t«»' 

t^s«/F^e^o^e5 vio/sto^e/^«e 
, e//?tt^//cse eo??t«,'-

, //i/??«e^e. «t ^«o^/ 
sttt/^^/t^te »/es ^/ece,»/>/«/, 

/?ttö//cst/o»em , ?'«» 
me/t/e/ e^et?«M /«?//» /?^t/>,t«^. /« 

«?« ^e,,/ />, ^e/e«te/ //»//,««/ et 
»o^o ?»«»?>,' /ec/>75«5. 

H/t/ms .4»?//' 1614. 
L's?'«/ Lc^o^/etp/s, mx^>. 
(I..5.) 
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halten hatte. Da nun nichts davon gedacht 
worden, legten die Deputirten der Stadt 
«m 2z. Heumonatö 1614 ihre Bewahrung 
bey ^dem Generalkemmissorialgerichte ein. 
Aus derselben sieht man, daß der Bischof 
die Ladung veranlaßt habe. Jedoch der Be­
fehl des Generalkommissars vom letzten 
Brachmonats ward von dem Nnterstarosten 
Bartholomäus Wasinski am 2. Aug. dem 
Rache zugeschickt. In welcher neuen Ver­
legenheit man den Staroften und den Oeko-
nomus Wolther von Plettenberg zu gewin­
nen und Aufschub zu erhalten suchte, bis 
der König in dieser Sache entschieden haben 
würde. An denselben hatte man den Hein­
rich Kahl geschickt, welcher diese Bothschast 
aus freyen Stücken und auf eigene Kosten 
übernommen hatte. Auf den Befehl des 
Generalkommissars brachte der Altermann, 
im Namen der esthnifchen Bürger, in der 
Stadt und Vorstadt schriftlich an : Sie ge­
dächten den esthnischen Prediger nicht zu 
missen, Gott möchte über sie verhängen, was 

er 
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er wollte; und hofften gänzlich, der König 
würde ihnen ihren Prediger nicht nehmen. 
Rath und Bürgerfchaft beschloß hierauf, die­
ses dem Starosten kund zu thun. Hiermit 
war der Altermanus Hanns Nanie nicht zu? 
frieden und bath solches zu verzeichnen. Wie 
es nun durch seinen Widerspruch gehindert 
wurde, dem Starosten Wasinskj eine Antt 
wort zu geben, drang dieser desto eifriger 
darauf und begehrte einen Schluß unter des 
Raths Unterschrift und Siegel« Am 9ten 
August bath man ihn um Anstand, bis die 
im Befehl vorgeschriebene Frist verflossen 
wäre und schickte deshalbw den Rathsherrn, 
Jacob Kleinert/ an ihn ab: welcher mit einer 
sehr ungestümen Antwort vorlieb nehmen 
muste. Die Hoffnung, den König durch 
die Fürbitte vieler ansehnlichen Männer, wek 
che sich der Stadt annahmen, und die Vor? 
stellung des Raths, zu bewegen, den esthni,-
schen Leuten ihren Prediger und Gottesdienst 
zu lassen, schlug diesesmahl fehl. Hanns 
Kahl brachte eine Antwort, welche die Re? 

ligions? 
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tigionSfreyheitblos auf die deutschenBürger 
Dörpat einschränkte Bald hernach 

abee 

Hier ist sie aus unserm Archive. 
/// Oe/^st/s /?e^r /^o/v»/se, 

»«/ /./t/>«s«?se, ^^se e/e. 
/^s,«st/, ^?^e/e/ »oä// /?»we^//a 

v/m ^75/ sc /»»'se/tt^/c/tt« 
^?e^/, c«m /«t^eis»se ^e//^,'o«/> 
//«F«se e/?Ao»/cse /öve^e /»^o^/öe»/«/'. /Vsn» 
et ?//s/o»«v/ »o/?^^«/?/ et »o/?^//> ^«se />,se» 
/e»««/ , ^e/c?//)///, /ts F^7//s»?cse »s//o»? 
//6e,'ts/ » e//^/'o»// s«^tt/?s«se?»^//s e/?, «L 
t°ete^/', es^// »o» />^a^/e»t«^, ^st^«//tse 
»-eZ/A/'o?/// e.re»c/t/tt»/ ^e//'»^«s/tt^. 
^/?^o»e/ ve»o et /vt^vic/ cst^o/?c/ /e,)//>e7° 
/«e,«»/, ?/e^«e /?o^» o s ^«o/>/sv, ceF/ 
ve»' i-/eöe^t, t/t s//s«/ ^e/?^/o»e?», />?sete^ es«?, 
F» </»S »St//««/» S/V/'/e^SVt^. 
»/////» e//et, s//// //^e7-/ste7/,' ^e//^/07/// 
^v/tt/', t)e/?o»/^tt/ ,/echtste«, 7,/Äts»^/se 

stttem /c>/^^»t/^/<^. Oe/?o» 
«»e/, ^ >///?/?/?ei' eo^«m smovest«»', »^e e^r» 
te^Ä^o/, »0/ s/zte»' scce/i//v?//, /V/o/ 5?///,/» »?» 
evttte»to/ eFe cst^o//'c// /sce,v/ot/ött/, ö/^«e 
se^^e /e,»e o^t^tt^// /s/em ?/?/'»//^ «?,/, 
?F«s^se />/e^ectt/se ?M/>o»st, es^«e s 
^/s/o/-«/?/ /«o» sve^te^e ^o»te«^/s/. /^se^ 

Z/'/teT's/ /^. t^//» se 7e//>o«^e»^«,n 
?7»^/, ^«/^«/ </e csete^o F^st/sM »<//»-«/» c/e-
/??/»»«/» Ds^se /^s^/sv,se </,iF 26 ?"?»/?/ 
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aber ließ der König einen gnädigen Befehl 
an Wasinski ergehen, welcher sogleich un­
terdrückt und die Stadt der ihr wiederfahr­
nen königlichen Gerechtigkeit und Gnade be­
raubt wurde 

In 

' 

Sieht man nicht hieraus deutlich, wie schands 
lich der König mit Unwahrheit hintergangen 
worden? Waren die damals lebenden Esther» 
und Letthen nicht in der evangelischen Religion 
geboren und erzogen worden? Wer vermag 
solches zu verneinen? 

. 5) Dieser unterdrückte Befehl ist nach einer Abt 
schrift aus der königlichen Kanzeley in unserm 

' Archive vorhanden. 
5 ?»«»«/«? De?' 

Ms/ov/se, ssec «o?s 

/Vv^io et 
F/. 
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In dem folgenden Jahre, i6i s, war es 
Wegen Abschaffung des ethnischen Predigers 

nnd 
»'o/c ^/. „o^// c///ec?c. Oe/s/«5,/ e/? St/ 

c/'v/'tst// cv//c/o»sto?e?/» 
/!/«/// s«Ftt//s»sc csv/̂ o»// <?//̂ o»/'cs /̂ 
item c/oce??te?» />e»- /«m 

Fe«e»'s/e?« ? , /«/>/>//cs-
«t ett»c/eM />?'<? veten mo> e 

<//<?// ?/o/?/// Le?v///?Le5 e 
t/e cs/zA /«^c?/, <//t?sM c/v/tste?» 

7/0/?,'s?// Oe/^sle/T/e?» «o// »/o^s c/>cs 
Fo?/?/ , ̂ «1 s sc /?6e^tst«'/, vc^//,// et/sm 
L/>cs //^e/«?// s«F«/?s»se » e//^/'o»/'/ c.vc,c/-
//«7« /'/?Ase?e?/^o ^,/v/V^//'/ «0/?,// e/'t/e,» 
e/v/>s5/' »v/^se co«ce^?/ et s«t/^//o 
»»st//» i^oc /)^se/e^/v/ te/?//>o, e co«--
^e^vs7?t///?// i/tt^/'/5?/<5. ^, 0/,/^ F/'c/. Z'. 

' /e,/o ^/s»^/s»/«5, »c />^se/sto »///?///,°o e/?^a» 
7//co //^t'? s7« cs»c/'o//s?/^/ s//s</«6 ,//««/s ecc/c« 
^s///'cs o^c//«<// /sc«/tste?« s«t />?/. 
^/es'/st, ,/cc s^ s/?o ^«oc«v^//c /,/H/6e,-/' s//t 
/7///>et//>//sc/st, />»5/'tt5 s^ M//',,/» 

/M/»e5/t/o,/e statte ////j/?-//'/ ,/o?/ /ec//F 
«5 MS^//?T-S^ //>/? /)e,/>ste??/7/ ?«es^Ä,- sc 
^e/e»</s?, />^s F^s^/s «o//?-s et o^c/'/' //// 
K/>o. Ost. /^s^/sv/sc ^/'c 
^«»0 /^o/o» 
«/'sc 5«ec/'sc 

/?e^. 
c^-s.) 

Z'. ///^?. 
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und des neuen Kalenders ganz still. Wa? 
slttski ließ sich von dem letzten Befehle des 
Königes nichts merken, welcher vermuthlich 
dadurch veranlaßt worden, weil eben im vo^ 
rigen Jahre die mißvergnügten Edelleute im 
Rigischen und Dorpatischen sich um den 
Schutz des Königes Gustav Adolphs von 
Schweden bewarben» Er ließ demnach die 
Stadt in Ruhe^ welche auf dem polnischen 
Reichstage vielen nachdrücklichen Fürspruch 
genoß. Der Generalkommissat drang mehr 
dem Schein als der That nach auf die Voll­
ziehung seines vberwähnten Befehls, bis 
gegen das Ende des Jahres »615 der Bi­
schof selbst sich in Dörpat einfand und aufs 
neue die Erfüllung der königlichen Befehle 
verlangete. Aus fein Begehren fand sich der 
gesammte Rath bey ihm ein und hörete aus 
seinem eigenen Munde, daß alle Religions-
Drangsale von ihm herrühreten, daß er nach 
Dörpat gekommen, um die oftgedachten Be­
fehle ins Werk zu sehen, und daß er fodete, 
der Rath solle den esthnischen Prediger ab-

schaff"«: 
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schaffen: sonst würde er beym Könige klagest. 
Zugleich verlangete er, daß die Evangelische!! 
die Fest - und Feyertage nach dem neuen 
Kalender halten mögten, und erzählet?, daß 
auch der Herzog in Preußen solchen neulich 
bey der Belehnung angenommen hatte. Der 
Rath wollte hierüber die Bürgerschaft vers 
nehmen. Die undeutschen Bürger reiHteN 
selbst eine Schrift bey dem Bifchofe ein> 
worinn sie bathen, sie bey ihrer alten Reli­
gion zu lassen; sonst würden sie lieber alles 
im Stich lassen und aus der Stadt ziehen» 
Der Rath, welcher den Bischof durch Ab­
tretung einiger Wiesen bey Jarno und sonst 
ziemlich besänftiget zu haben glaubte > über­
gab ihm ein demüthiges Schreiben an den 
König, welches der Prälat annahm und mit 
einer Fürfchrift begleiten wollte. Es schien 
auch, als wenn der Bischof von seinen Fede­
rungen ablassen würde. In der That ver-
fchonete er die Stadt eine Zeitlang mit den 
bisherigen ZumUthungen. Inzwischen säu/ 
wete die Höllenbrut der Jesuiten gar nicht/ 

D dem 
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dem esthnischen Prediger, Bartholomäus 
Gilde, allerhand Verdruß und Herzeleid zu­
zufügen, daß derselbe endlich genöthigt ward, 
am i6ten Brachmonats i6i6 seine Entlas­
sung zu begehren. Ehe man sichs versah, 
entstand ein sehr großer Sturm, wovon die 
Vorborhen sich auf dem Landtage zu Wen­
den im Herbstmonate dieses Jahres einstel­
lten. Denn der Domscholaster hatte sich 
daselbst geäußert, wie er vermeynte, einen 
königlichen Befehl zu bekommen, daß der 
neue Kalender angenommen und der undeut­
sche Pastor abgeschafft werden sollte, und 
zwar bey einer Strafe von lOOOO Fl. Pol­
nisch. Der dörpatische Deputirte, damals 
Altermann, hernach Rathsherr, Hanns 
Ranie, antwortete ihm, hiervon stünde 
weder in dem königlichen Universal, noch in 
seiner Instruktion etwas. Endlich meldete 
der wortführende Bürgemeister, es wäre ihm 
gerathen, die großen Beschwerden dieser 
Stadt an den König gelangen zu lassen, wel­
ches er auch thun wollte, weil ihm Herr 

Bala-
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Balasoer die königliche Antwort zu bringen 
zngcsaget. Sie blieb auch nicht lange aus, 
war aber nicht erwünscht und wurde von 

D 2 Wa-

5) Hier ist sie: /// Oe/'^st/s 
^?e^ /^0/077/se, />?si?77tt/ , 

, /^7 , /i/^v/se, 5s777o^/'t7/?e, 
/>7'.'os7'se^«e, »ov Hvtt-o??/??/, l?0t^07 7/7/7, 
^?77^s/c'7'?/7/7^«e />se7 e^/ts/7«//^e^r. /^^77^t// 
Z', ac<?7?/tt//, ^</i?oest7/, ^s/i/777/, 
/ot/^5/e c/^/tst// s?o/?»se D/7/>s-
te??/7>,^/e/^«/ s'/'/ec?//^7 st7«7« 77s//7 <?77^ 
/?e^7S?77. 

/^S777St7' /?c/e/e/ «0^7/ s'/'/ec?/. Oe^e^SM»/ 
777S77</St7 »o/??v //'tte^v,/ Si///</ ^e/?7-S/, 
(.'a/e77^-S7 7//7/7 (?? e^o? 077/777^«/ 7^775 

et s^T'o^st«?// /?/ 
et 50?/5/'v?/e/ 

»'7,?^ 777777///?^ /»te?'///?/ vv/v?7775,/, 7/7?» 
^/<s?7? <A^.'tSV77?7«/ ^e/ t^//7'S/ vo/tt77tste 
«o//?'se seeo7?7?77y^s/e ^-^7/^/e ^e77/777 e7/77/ 
/>7'sete7'//>e?» et e^e<7«t/o??e77/ ?.»o/?7S777 /»» /o» 
7/A«/ 777S7/^St// ev/?t? Sve777>e77t ^7'SV/te7' /?7'0-
/ec?o et 7/777 ^7777^ ^//se77s777 /«e^/t 
?/?/«/ c°07?t7 sve»t70777/ e<?7//s. ^«s/ e?«s7?c/s-
^7/«/ et ^/e»«o es/ 7'e^«7>77«tt/, ve/7»t 7» 077777/'-
6«/ etAF//»"/t»v>r />s7-e7 e> e-a/e77^s? /'«777/-e/ö? -
?77St7»777 t?ö 0777777^7,/ 7 eF?77 0^7777^«/ S^fT-vAs-
5tt577 /7//c°7/>e7 e , eo tt/7S ett?77 s//7/ /«^t/7t7/ 770--
/t7'7/ Nt7 et co»t70«e/ ^7</t/cc^tt7» ?» 
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Wasinski in eigener Person und Begleitung 
vieler polnischen Edelleute und Osficiere dem 
Rathe, in Gegenwart der Bürgerschaft, am 
19. Weinmonats 1616 auf dem Rathhause 
überreichet. Nun setzte es große Bewegun­
gen ; die Bürgerschaft suchte Zeit zu gewin­
nen ; die Geistlichen und ihre Gehülfen braw 
cheten Dräuungen und Gewalt; der undeutt 
sche Prediger muste abgedanket, und der 
gregorianische Kalender angenommen werden. 
Dennoch höreten die Drangsale nicht auf» 
Der esthnische Prediger, Bartholomäus 
Gilde, war vertrieben. Nun ging es über 

den 

«0/^6 et ^?o-

Do?///«? 
/on/se ^^^///. «vns. 

(I..8.^.V.Q) 
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den-deutschen Prediger, Kaspar PeqiuS, 
der einige esthnische-Brautleute ehelich zui 
sammengegeben hatte, her. Dieser Mann 
wollte auch nichts von dem neuen Kalender / 
wissen; daher dem Rathe und der Stadt 
neuer Verdruß erwuchs *). Noch im Jahr 
1619 ruheten die Jesuiten nicht. Sie trie­
ben die Esthen aus den evangelischen Kirchen 
und behaljigten die Stadt mit angegebener 
Uebertretung der königlichen Besegle. Man 
hatte, qls der esthnische Prediger abgeschafft 
Morden, versprochen, den Esthen zu erlauben, 
sich, wenn sie Deutsch verstünden, zur deut­
schen Kirche zu halten. Hernach wollte man 
hiervon nichts wissen, sondern ließ solche 
Esthen von den Heyducken mit Prügeln, 
welches erschrecklich zu lesen ist, von dem 
Alrar des Herrn und aus der Kirche treiben» 
Man verfuhr auch mit wirklichen Deutschen 
auf diese Weise. Die Stadt klagete über 
diese und andere Krankungen auf dem Land­
tage zu Wenden, wo der Probst sich hinwie-

D z derum 
*) Gahmen, S.305 < - 569. 
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dttum über die Stadt beschweret?. Diestt 
Mann, welcher zugleich Domherr und Ossi-
eial zu Wenden war, hieß Olav AlgiN. 
Das Urtheil, welches am sten August 1619 
erfolgete, stand den Geistlichen nicht an; 
weil ihnen alle Gelegenheit benommen war, 
die esthnischen Einwohner der Stadt Dörpat 
zu hindern, die evangelischen Kirchen zu be­
suchen und die Sacramenta aus den Hände» 
des deutschen lutherischen Predigers zu em­
pfangen. Sie höreten also nicht auf, bis sie 
den Generalkcmmiffar dahin bewogen hatten, 

> daß er einen andern Ausspruch that, wodurch 
der erstere also erklaret und erweitert wurde, 
daß schlechterdings gar keinem Esthen die 
Freyheit der evangelischen Religion gelassen 
werden sollte. Ob nun gleich diese Erklä­
rung deutlich im Munde führete, daß alle 
Esthen ohne Unterschied des Standes von 
der evangelischen Religion nach dem augs­
burgischen Bekenntniß ausgeschlossen seyn 
sollten ; so ließen sie sich doch gar nicht von 
der lutherischen Gemeinde trennen, noch be­

wegen. 
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wegen, zu den Katholiken überzutreten; viel­
mehr lagen sie den Pastor Pegau an, ihnen 
die Sakramenta zu reichen; welches er auch, 
wiewohl mit vieler Behutsamkeit, that. De­
swegen wiegelten die Jesuiten, welche eS 
verdroß, daß man ihnen den Taufstein der 
Johanniökirche nicht verkaufen wollte, den > 
Probst von neuem auf, den Rath nebst ge­
dachten Prediger zu verklagen. Die Ladung 
erging am 26ten Brachmonats 162c) von 
Wenden. Hierauf ward der Stadtsekretar, 
Joachim Gerlach , nach Wenden gesandt, 
welcher von dem Generalkemmissar so viel 
erhielt, daß die esthnifthen Bürger von die­
sem Religionszwange srey seyn sollten. Dan-
nenhero der Pastor Pegau hernach, alles 
Widerspruches und aller Dräuungen ohnge-
achtet, den esthnischen Bürgern die Sakra­
mente ausgespendet hat. Die gesammte 
Bürgerschaft hatte vorher angelobet, ihn mit 
Gut und Blut in seinem Amte zu vertreten«. 
Die rigischen Prediger ermahneten die Stadt 
Dörpat in einem besondern Schreiben hier-

D 4 zu. 
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zu, weil sonst zu befürchten wäre, daß matt 
!im Gottes Wort und die Kirche kommen 
könnte. Nach 1621 geschahen matte Ver­
suche, die Evangelische zu ängstigen. Aber 
da die Schweden schon im Lande waren, ver­
ging den Katholiken die Lust, ihre Absichten, 
pie schlimm genug waren, weiter auszufüh­
ren *), 

Es ist leicht zu vermuthen, daß Schen? 
kl'ng die Dörpatischen nicht allein geplaget 
Habe. Von andern Städten habe ich jedoch 

i nicht so genaue Nachrichten. Sein Bruder, 
Georg Schenking, Kastellan von Wenden 
und Oekonomus zu Dörpat, druckte die Stadt 
aufmancherley Art. Nach seinem Tode nahm 
der Bischoff das Dorf Jamo, welches die 
Stadt ,6ol erhalten, in Ansprache , als 
wenn es seinem Bruder gehöret hätte **). 

§« s, 

*) Gahmen, S. 406^420, 
**) Gahmen,. S, 551. a, 
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Nach ihm ward Nikolaus l. Bischof 
von Wenden und in Livland. Der König 
von Polen ernannte ihn hierzu nach Scheu-? 
kmqs Tode. Er war aus einer sehr berühm­
ten Familie, welche verdiente Manner auf­
zuweisen hat. Er studirete zu Posen bey 
den Jesuiren. Als er noch Domherr zu 
Wladislaw und Kronsefretar war, ernannte 
man ihn auf dem Reichstage i6zi, daß er 
das verbrannte Schloß zu Szydlow wieder 
aufbauen und befestigen sollte. Etwa 1644 
nard er Erzbischof von Lemberg und besaß 
zugleich die Abtey Koronowo in dem küja-
wischen Bischofthum, bis er 1654 den Weg 
alles Fleisches ging. Man begrub ihn in 
der Kapelle und dem Grabe, welche er 
selbst hatte erbauen lassen *). Friese, 
der doch eine besondere Schrift von den 
lembergischen Erzbischöfen herausgegeben 

P 5 hat, 

*) Rzepnicki, lom. I. p. 2zr. I'om. III» 
xsZ. 250. 
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hat seiner nicht erwähnet *). Nach seiner 
^Erhebung führte die Aufsicht über dies Stift 
.Georg Tyszkiewicz ** ). Sein Vater war 
Zok). Eustachius Tyszkiew.icz, Woiwode von 
Brzeft, und seine Mutter Sophia Wismo-
wiecka. Er war Domherr zu Krakow, Küster, 
Archidiakon und Weihbischof zu Wilda. Als 
der Bischof des letzteren Stiftes, Eusta­
chius Wvlowicz i6zc) starb, verwaltete er 
dasselbe so lange, bis der folgende Bischof, 
Abraham Woyna, davon Besitz nahm. 
Der König Wladislaw IV. ernannte ihn 
zum Bischöfe von Schamaiten ?6zi und 
sandte ihn an den Pabst Urban VIll. Kaum 
war er zurückgekommen, als er im Namen 
der polnischen und litthauischen Stände zum 
zweyrenmal nach Rom gehen und bey dem 
pabstlichen Stuhl um die Heiligung des Sta­

nislaw 

5) 1^2 IVletropttliraine «Is avec ke5 ^r» 
ckeveques iuzqu'ä norre temz par 

» Vsrlovie ^VIDLL^VHI 
»n 4ro. 

**) Rzepnicki, 1?. III. 9.250. 
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m'slaw Kostka bitten muste. Der Pabst 
ernannte ihn zu seinem Aßistenten und 
zum Verweser des Stiftes Kurland ^). 
Wie er aus Rom zurückgekommen war, hatte 
der König Wladislaw ein hohes Werk vor, 
das alle menschlichen Kräfte überstieg, näm-
lich die drcy Gemeinden, die katholische, 
lutherische und reformirte zu vereinigen. Zu 
dem Ende setzte er 1644 das Religionsge-
spräch zu Thorn an, wo dieses in Liebe zwi­
schen den dreyen Partheyen geschehen sollte. 
Das Ziel war den Evangelischen zu enge: 
also ward es bis zum 2Q. August 164s ver­
schoben, jedoch nach vielem Streit ohne Nu­
tzen abgebrochen. Die Gelegenheit dazu gab 
die von den Reformirten übergebene Glau-
bensfonnel, welche von unserm Bischöfe, 
als dem vornehmsten unter den Katholischen, 
und dem Krongroßkanzler Ossolinski, als 
Präsidenten der Versammlung, für eine 
Schmähschrift angesehen und nicht angenom­

men 
*) ^Ostens lolii. 

**) Rzepnicki, l'om. I. P.I9?> 
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wen ward *). In Kurland soll dieser Bi-
schof viele zur römischen Kirche gebracht und 
den Herzog bewogen haben, drey katholische 
Kirchen zu bauen und zu bewidmen. Allein 
der Herzog Jakob muste schon am 18. Hor-
nung «6Z9 zu Wilda versprechen, eine ka­
tholische Kirche zu Goldingen, und noch eine 
zu Mtau auf feine Kosten zu bauen und mit 
gewissen Einkünften zu versehen Nicht 

^ eher als^7Z7 hat Herzog Ernst Johann sich 
anheischig gemacht, die dritte katholische Kir­
che in Libau aufzuführen ***). Unser Bi­
schof hat in Schamaiten den Berg des To­

detz 

5) Piasecki, Lkifonicz, eä. Hmkel. pae. 507. 
Hartknoch, Preußische Kirchenhisior.B. I V. 
Kap. VI. S. 9Z 4. Lengnich, Geschichte 
der preußischen Lande, B. VI. S. 226 z: ?z6. 
Arnoldt, Kirchenqesd ichte des Königreichs 
Preussen, B.VI. Kap.VIk. §.II. S. 552. 

**) 5'egenhorn, Staatsrecht, §. izs. S. 59. 
Beylag. Nr. ,46. §. 139. S. 60. Beylag. 
151. 152. S. »95-197. 

Ziesienhorn, §. 2-z. S.ZZ. Deyl. Nr. 
zi6. Art. II. S. Z86. 
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des Christi, nach der Form der Schädelstate / 
bey Jerusalem, angelegt und ihk nicht allein 
mit einer Gesellschaft Priester, sondern auch 
mit römischen Ablaß, versehen. Den Kars 
meliten hat er zu Limdw, und den Prediger­
mönchen zu Rosienie ein Kloster erbauet. 
Nach Wladiölaws Tode war er des Prin­
zen Joharm Kasimirs Gesandter auf dein 
Wahlreichstage. Dieser Herr gab ihm »649 
das Bischofthum Wilda. In diesem Stifte 
setzte er> mit Bewilligung des Pabstes, den 
zweyten Weihbischof über Weißrußland, 
weil die Weitläufigkeit des SprengelS für 
einen einzigen Weihbischof zu lästig wak ^). 
Er brachte es auch dahin, daß das Fest des 
heiligen Kasimirs im ganzen Reiche gefeyert 
werden sollte« Diesem Heiligen hatte Kö­
nig Siegmund !ll. zu Wilda ein prächtiges 
Grabmal erbauen lassen. Ungeachtet aber 
Kasimir für den Schutzheiligen des König­
reichs Polen und deS Großfürstenthums Lit-
thauett gehalten wird Und zum königlichen 

jaget-
*) Janocki, Lextc. der Gel. TH.I. S. 190« 
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jagellonischen Stamm gehöret: so wollten 
doch die polnischen Bischöfe von diesem Feste 
nichts wissen. Er erlebete die rußischen und 
schwedischen Kriegszeiten, wodurch seinEttst 
beschädiget und er selbst bewogen ward, sich 
nach Königsberg zu begeben. Hier war das 
Ende seiner Tage, welches am 17. Jänner 
1656 erfolgete *). 

§. 6. 
Der vierte Bischof von Wenden und in 

Livland hieß Alexander Chodkiewicz, ein 
Sohn des Woiwoden Christophs von Wil­
da. Er ward schon von dem König Jo­
hann Kast'tmr 1649 hierzu ernennet; allein 
Wenden war, nebst dem größten Stücke des 
Herzogthums Livland, schon lange unter 
schwedischer Bothmäßigkeit. In dem oli-
vischen Frieden, Art. M. §. z. wurde 1660 

ausgemacht, daß die geistlichen und weltli­
chen Herren im schwedischen Livland ihre Tis 
tel, so lange sie lebeten, jedoch ohne alle 

Ein-

Rzepmcki, l'- II. 190 h. 1". III. x. 25c?: 
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Einkünfte und andere Ansprüche, führen soll- f 
ten *). Also mag dieser Bischof den Titel 
eines Bischoses zu Wenden bis zu seinem 
Ableben gebrauchet haben. Er gieng 1675 
den Weg alles Fleisches 

§ . ? .  

Alexander ll. Wolf. Sein Vater war 
Jobann Wolf, Starost von Düneburg. 
Er selbst hatte verschiedene Starosteyen und 
war mit Hedwig Gultowska in den Ehe­
stand getreten. Als diese aber das Zeitliche 
mit dem Ewigen verwechselte, begab er sich 
in den Cisterzienserorden zu Peplyn, wo er 
fein Leben im Verborgenen zu endigen ge­
dachte. Allein er ward 1674 Abt dieses 
Klosters Der König Johann lll. er­

nannte 

5) HÄa p2<U8 Oüveni? I'. I. x. i6l. 

**) RzepnicA, l'.III. p.249ch. 
*55) Es ist seltsam, daß unsere neuesten Erdt 

beschreibe»,' diese fette Abtey übergangen haben. 
Sie wird wohl auch Pelpl in Und Pöplin 
geschrieben und liegt in Kleinpommern, fünf 

Meilen 
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nannte ihn zum Bischöfe von Livland und 
der Pabst Jnnocentius XI. bestätigte ihn. 
Doch er verließ schon 1679 diese Welt *)» 

§. 8. 

Nikolaus II. Poptawski. Er bekleidete 
VaS Bischofthutn ohngefähr bis 1709, Nach-

dem 

Meilen von Dänzig. Sie steht unter dem 
Bischöfe von Kujavien. Starorvolski ?o-
ionis j spuä Nirlsr. 1^.1. ^>.460. 
poüar. äelcr. polon. spuä Äislei-. I'. II. 
x. 521^ Dieser zweifelt, ob es eine Abtey 
der Cisterzienser oder Bernhardiner sey. A^ 
lein, sie gehöret den ersteren. Ianocki, L« 
xicon Th. I. S. 216. Sie ward von dem 
Fürsten Schä >nb 0 r ,  Msczug und Swanl 
topetk gestiftet, und im fünfzehnten Zahn 
hundert ein Gegenstand der Verwunderung 
derer, welche ihre prächtigen Gebäude und 
Mauern erblickten. Alles dieses vernichteten 
die Polen, da sie 143z die Abtey plünderten, 
verbrannten und dem Erdboden gleich wachj 
teNi, !ib. XI. p. 632. C. O. eclir» 
I.ipllsnL Preuh. Liefer. S. "764. S. auch 

lib.VII. p. 80z. tid.XIII. p. zo8i 
Nach diesem ist sie noch besser wieder erbauet 
worden. > 

Rzepnjcki, l'. UI. p. 25t. 
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dem er 168 s auch Bischof von Pilten gewor-
den. In wahrender seiner Regierung hat 
er eine Visitation gehalten. Nicht lange 
vor seinem Tode ward er Erzbischof von Lem­
berg, wo er 1711 gestorben ist. Er hatte 
eine sehr gute Erziehung gehabt, hielt sich 
an verschiedenen polnischen Höfen auf, und 
ward, nach erlangten einigen andern Pfrün­
den , Dechant zu Warschau. Hierauf war 
er verschiedenemat Deputirter auf dem Tri­
bunal und w.ard Domherr zu Posen. Einige 
Dienste, die er seinem Vaterlande erwiesen, 
brachten ihm das livlandische Bischofthum 
zuwege. Er ward schon 1704 zu dem Erz­
bischofthum Lemberg von August ll. ernannt. 
Die Kriegslauste verhinderten ihn," es eher 
als 1709 in Besitz zunehmen. Aaluski nennt 
ihn torum lanÄum, wtum reAum. Man 
hat von ihm gedruckte Schriften *). 

§. 9. 

*) Rzepnicki, l'om. l. p. 2zz. 6z. I'. Ill, 
paß. 251. Griese, IVIerropolirains 6k? l^eo-
xol. p. 55 h. Die von ihm vorhandenen 
Schrif ten sind: 

E 1) 
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§ . 9 .  

Theodor von Lüdinghausen, genannt 
Wolf. Sein Vater, Friederich, Staroft 
von Düneburg und Landkämmerer vonDör-
pat, erzielte ihn mit Anna von Dönhof. 
Er war von solchen Fähigkeiten, daß man 
ihm die wichtigsten Aemter weissagete. Wi­
der alles Vermuthen trat er in die Gesell­
schaft Jesu. Der Pabst erlaubte ihm, sol­
che wieder zu verlassen. Er ward hierauf 
Probst zu Mechow, ferner Koadjutor des 
vorigen Bischoseö und endlich Bischof in Liv­
land. Er soll diese seine Regierung mit aus­
serordentlicher Bescheidenheit geführet ha­
ben. Doch August II. ernannte ihn zum 

Bischöfe 

1) IVIeä!rat!onez et 6oÄrins iaerse, tem­
pore precum marurinsrum, in polnischer 
Sprache. Krakow, 1702. Warschau, 1704. 

2) 8ermo !n memoriam elevatinnis ol^ 
lium Lear» Hoannis 2 Oukli, in polnischer 
Sprache. Lemberg, 1672. 

z) 8slursr!o HnäreX Tsluzlc!, LplicvpZ 
klocenlis m aäicum csrüeärse. 169z in 4. 
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Bischöfe von Chelm. Ehe er solchen Stuhl 
in Besih nehmen konnte, starb er zu War­
schau 1712. Er ward in dieser Stadt bey 
den Jesuiten begraben. Der chelmischen 
Domkirche vermachte er, nebst anderem Ge­
rüche, ein silbernes Krucijv 

§. 

Christoph Anton Szembek. Sein Va­
ter war Stanislaw, Burggraf in der Woi­
wodschaft Krakow, ein Mann, der seiner 
Tapferkeit wegen, welche er insonderheit bey 
Beresteczk bewiesen, bekannt geworden. 
Seine Mutter hieß Christina Zalecka. Im 

. Vorbeygehen will ich anmerken, daß das 
polnische Geschlecht Szembek ein Zweig der 
markischen adelichen Familie, Schönbecr, 
ist 5*). Er war zuerst Domherr zu Wla-' 
dislaw und Archidiakvn in Pomerellien. 

E 2 Hier-

») Rzepnicki, l'.M. 9.133.251. 
**) Gauhe Adelslexik. Th. II, S. 1782. Aas ^ 

nocki, Lexic. der poln. Gel. TH.I. S. 159. 
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Hierauf ward er Abgeordneter auf das Tri­
bunal und empfahl sich durch seine Gerech-

i tigkeitSliebe. Nach diesem ward er Bischof 
in Livland und Abt der Benediktiner zu Mo? 
gilno, in der Woiwodschaft Kalisch. Es 
waren die geringen bischöflichen Tafelgüter 
versetzt und er lösete sie wieder ein *). Un­
ter dem Adel machte er sich sehr beliebt, half 
dessen Zwistigkeiten beylegen und verföchte 
die Freyheiten dieses Landes. Als Bartho­
lomäus Tarlo 1716 starb, ward er Bischof 
von Posen. In diesem Stifte, wy viele 
Dißidenten sind, welche sich theilö durch ihre 

Frey-
*) Ach stnde zwo Stellen, die nicht völlig Witt 

einander übereinkommen. Rzepnicki saget 
1^. I. p. IY7: —> — ^0»/? 

hingegen 
III p. 249 meldet er: L'o/«/ 

7» »0« e/?. »//? 0/» /h 0. 
7 5/5 ^ ̂  em e ^ «t 
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Freyheite»^ theils durch Nachsicht des Adels 
sehr ausgebreitet hatten; ruhete er nicht eher, 
bis die Tempel, worüber kein Beweis gefüh­
ret werden konnte, niedergerissen worden. 
Im Jahre 1720 ward er Bischof von Ku-
javien. Nun schickte ihn der König als einen 
Bothschafter an den Kaiser Karl VI. um den 
Türkenkrieg von seinem Vaterlande abzu­
wenden : welches ihm gelang. Er brachte 
es auch dahin, daß das in Schlesien gelege­
ne und von Herzog Heinrich dem Bärtigen 
I2O? gestiftete Cisterzienser? Nonnenkloster 
Trebnitz bey denen Rechten, welche es von 
den Herzogen und Königen in Polen erhal­
ten hatte, geschützet und gehandhabet wurde. 
Als der Kaiser Peter der Grosse sich in Po-
lonna aufhielt, ward er dahin gesandt und 
erhielt, daß das schwere Geschütz, das man 
aus Nußland und Ukraine hinweggesühret 
hatte, zurückgegeben und viele Polen in Frey-
heit gesetzt wurden, die bisher in rußischer 
Gefangenschaft gewesen waren. In der be­
kannten thornischen Sache war er 1724 einer-

E z von 
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von den Kommissarien *). Er war so groß? 
tnüthig, daß er in einem öffentlichen Sitze 
erklarte: er verlange von der Stadt keine 
ZehrungSkosten **). Aber Niemand wollte 
ihm hierinn folgen. Drey Jahre hernach, 
nämlich 1727, ließereine rühmliche Ver­
ordnung, der Hexen und Besessenen wegen, 
in polnischer Sprache drucken Die 
alte neapolitanische Erbschaft, welche Sieg­
mund August der Republik geschenket und 
dieser Bischof viele Jahre unermüdet betrie-

' ben hatte, ward ihm von der Konföderation 
am 27. April 17ZZ auf dem Konvokationö-
reichstage bestens empfohlen. Am i z. Win­
termonats 1738 starb der Erzbischos von 
Gnesen, Theodor Potocki, zu Warschau. 
Szembeck wurde noch in eben demselben 
Jahre sein Nachfolger. Er behauptete in 

dieser 

*) Erläutert. Preussen, B. III. S. 12. 

**) Erläutert. Preussen, Band HI. Seite 2g. 
Anm. (M). 

***) Preuß. Sammlung, B. I. S. 5795584. 



Vlll. Christoph. 7l 

dieser Würde die Vorzüge seiner Kirche, als 
der Bischof von Krakow, Johann Lipski, 
die Kardinalswürde erhielt. Der Pabst 
ertheilte ihm, jedoch nur für seine Person, 
das Recht, sich wie ein Kardinal zu kleiden. 
Sem Nachfolger, AdamKomorowski, aber 
errang von dem Pabste Benedikt XIV. am 
22. Herbstm. 1749 dasselbe Recht für alle 
Erzbischöse von Gnesen *). Bey der oben 
gedachten thornischen, im Jahre »724 vor­
gefallenen Blutsache, nahm man den Evan­
gelischen die Marienkirche. Sie waren also 
genöthiget, ihren öffentlichen Gottesdienst 
m der Gildestube zu halten, und wollten, 
weil dieses Gebäude hierzu unbequem und 
überdieß zu einem ganz andern Gebrauche 
bestimmet war, eine neue Kirche aufführen. 
Der Erzbischof von Gnesen, dieser Szem-
bek, verboch solchen Kirchen - und Schulbau 
widerrechtlich Seine Glaubensgenossen 

E 4 loben 

*) Rzepnicki, lom. I. p. 198->204. 
**) Preuß. Lieferung, S. Z16--ZZ9. 
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loben ihn, daß er ein eifriger Vertheidiger 
der römischen Kirche und des katholischen 
Glaubens wider die Dißidenten und ein Va­
ter der Armen gewesen ist. Wie er 1748 
die Schuld der Natur bezahlt hatte, wurde 
er zu Llowitfch begraben *). 

§. 11. 

Peter Tarlo. Er stammele aus einem 
sehr ansehnlichen Geschlechte her. Sein Va-
ter, Adam, bekleidete die Würde eines 
Woiwoden von Smolensk. Seine Mutter 
Franciska Opalinska, des Woiwoden Chri­
stoph Opalinski von Posen Tochter, war 
eine nahe Verwandtinn der Königinn Ka­
tharina Opalinska, des Königs Stanis­
law Leszczinski Gemahlinn. Seine natür­
lichen Gaben und Gelehrsamkeit machten ihn 
beliebt. Er war Abt von Paradies und 
Weihbischof von Posen, als er in dem Bis 

schofthume 

RzepniHi, I, p. 197.195. T. II, 0. 
ß). 162. 1". III» x. 251. 
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schofthume Livland ein Nachfolger Szem-
beks ward. Das posenische hat er 1721 er? 
halten. Der König August II. der ihm sehr 
gnädig war, hatte ihm das Erzbischofrhum 
Gnesen zugedacht: allein der Tod verhin­
derte es, welcher ihn frühzeitig 1722 hin-
wegrafte. Er starb zu Warschau, wo man 
ihn bey den Paulinern zur Erde bestattete 

§. 12. 

Stanislaw Hosius. Ein naher Ver­
wandter des berühmten Kardinals und Bi-
schofeö von Ermeland, mit dem er gleichen 
Namen führete. Sein Vater hieß Adel-' 
bert und feine Mutter Anna Wolowska. 
Er war Domherr zu Krakow und Kulm, 
Weihbischof zu Przemisl und Administra­
tor des Stifts Krakow, in der Zeit, da der 
Stuhl erledigt war. Hierauf ward er Bi­
schof von Livland. Als Rupniewski aus 
Kaminieck nach Luc? verseht worden, ernannte 

E s der 

*) Rzepnicki, l'. Il> x». 162. 'I'. III. x>. 25^ 



74 Von Bischöfen zu Wenden u. Livland. 

der König ihn zu dessen Nachfolger. Er 
bewirkte bey dem Pabste, daß dieses Stift 
seinen eigenen Weihbischof erhielt, wozu er 
den Adam Oranskt einweihete. Mehr als 
einmal ist er Präsident des Tribunals zuNa-
dom gewesen. August ll. ernannte ihn 1732 
zum Bischöfe von Posen. Nun hatte er die 
Ehre,» den König August III. bey der zwi­
stigen Wahl 17zz auszurufen. Denn der 
Erzbischos von Gnesen hielt es mit Sta­
nislaw. Er hielt eine Versammlung seiner 
Geistlichen im Heumonate 1758 zu Posen 
und ließ ihre Schlüsse zu Warschau drucken: 
tvo er in eben demselbigen Jahre und im 
6ysten seines Alters verstarb *). 

§. iz. 

Augustin Wessel, ein Sohn Stanis­
laws. Starosten von Makow und Ostrow, 
und Maria Barbara, einer Tochter des 

kciscr-

») RzepnicN, l'om. II. x. 16z h. I'. III. 
x. 218. 252. ' 
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kaiserlichen Generalfeldmarschalls, Grasen 
Ernst Rüdigers von Stahremberg, welcher 
168 z durch die Verteidigung der Stadt 
Wien in ganz Europa berühmt geworden. 
Seine Vaterschwesier, Maria Jostpha, 
war eine Gemahlin des Prinzen Konstantin 
Cobieskl. So giebt uns Rzepnicki diese 
Verwandschaft an ^). Ist sie richtig, so 
kann Hübners 97ste und ?z2ste Tabelle dar? 
nach verbessert werden. Er wurde ein Ci­
sterzienser in dem Kloster Andrsejow in der 
Woiwodschaft Krakow. Solches regierete 
er bald darauf als Abt mit Bescheidenheit 
und diente seinen Brüdern zum Beyspiel mit 
seinem Wandel. Er hätte auch gerne im­
merdar an diesem Orte seine Tage verlebet, 
wenn er nicht wider seinen Willen zum Bi­
schöfe von Uvland von dem Könige August 
wäre ernannt und zu Rom bestätiget worden. 
So klein auch dieser Sprengel war, so auf­
merksam regierte er ihn und hielt in demsek 
ben eine Visitation. Gleichwie er dem Ho-

fius 
*) l'om. III. xsZ. 218. 
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sius in diesem Stifte gefolget war, also ward 
er auch 173z sein Nachfolger zu Kaminieck. 
Hier starb er schon am rl. Hornung i7Zs 
und hinterließ einige erbauliche Schriften, 
unter andern: xallioms LkMi 
expolmonem 

§. 14. 

Konstantin Mofzynski hatte zum Vater 
Alexander Moszynski und zur Mutter Ma­
rianna Ujeiska. Er wollte sich selbst den 
Weg zu hohen Würden verlegen und trat zu . 
dem Ende in den Pauliner-Eremitenorden. 
Dabey studierte er sehr fleißig, lehrte die 
Philosophie und Theologie und war in der 
letzten Doktor. Er hat nicht nur das Klo? 
ster auf dem Klarenberge bey Tfchenstocho-
wa, sondern auch die ganze Provinz mehr 
als einmal regieret. Zu der feyerlichen Krö­
nung des dortigen Marienbildes hat er vie­
les beygetragen und die Annale« claromori-

tAN08 

Rzepnicöi, l'. III. x. 218- 252. 
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tanv8 dem Druck überlassen, welche von sei­
nen Religionsverwandten geschätzt werden. 
Auguj^IU. gab ihm das Bischofthum Liv-
land, dem er löblich, tugendhaft, exempla­
risch vorgestanden und 1758 das Zeitliche 
verlassen hat *). 

Z. 15. 

WenzelHieronymus Sierakowski stam­
mele aus einer sehr vorzüglichen, verdienten 
und daher berühmten Familie in der Woi­
wodschaft Lentschitz her. Zur Zeit des Kö­
niges Siegmund August, that sich Johann 
Sierakowski, Woiwod zu Lentschitz, her­
vor. Aus dieser Familie lebete am Ende 
des vorigen und in dem gegenwärtigen Jahr­
hunderte Johann Sierakowski, Truchseß 
von Sakrotschim in Masovien und Starost 
von Mszanow oder Mszczonow **) und 
Olszew. Dieser zeugete ihn mit einer Rusz-

kowska, 
*) Rzepnicki, III p. 252. 

8cripr. ?o1c>n. I'om. I« xsA. 494» 
^ l'. II, x. 4LZ. 
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kowSka, die einige Jahre vor ihrem Able­
ben, welches zwischen 1750 und 60 erfol-
gete, zu Krakow eine Franzis kanerinn ward. 
Er erfüllete die Hofnung reichlich, welche 
sich die Aeltern bey ihrer gmen Erziehung 
von ihm gemacht halten. Sein Vaterbru­
der, Stanislaw Sierakowski, Archidia-
kon zu Posen, Domherr zu Gnesen und 
Jungenleslau, ließ ihn, sobald es seine 
Jahre erlaubeten, unter seiner Aufsicht, von 
gesthickten und fleißigen Hauslehrern in al­
len angenehmen und nützlichen Wissenschäf­
ten unterrichten. Der krakowische Bischof, 
Konstantin Felician Szaniawski, nahm 
ihn in die Zahl der Domherren seines hohen 
Stiftes auf, welche man die Pflanzschule 
der Bischöfe zu nennen pfleget. Eben dieser 
Prälat machte ihn zum Probste des Kolle-
giatstiftes zu Kielce, und hierauf zum Gene­
ralauditoren und Nichter feines Hofkonsisto-
riums. Endlich beförderte er ihn zur Scho? 
lasterey des Kollegiatstiftes zu Sandomir 
und zur Würde eines Reichskronverwahrers» 

Dee 
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Der König ernannte ihn zum Bischöfe von 
Livland. Andere sagen, er wäre des Bi-
schofts Konstantin Koadjutor gewesen. 
Nicht lange hernach ward er Bischof vonKa-
minieck und 1742 Bischof von Przemisl. Er 
sah mit Mißvergnügen, daß in Polnischliv-
land so viele Dißidenten waren, wüste es 
aber nicht zu ändern. Ueber die Kirchen­
zucht hielt er sehr hoch, stellte sowohl zu Ka­
minieck als auch zu Przemisl eine Ktrchen-
visitation an, und versah diese beyden Spren­
gel mit neuen Gesetzen und Ordnungen» 
Man hat daher: TcliÄa et oräingrio-
nes. peraÄam t'eliciter Vilitgtio-
nem Aener^Iem omnium eccleliarum vice-
cells Lgmenecenlis. Omnibus, ^uri8-
«liÄioni iuae ipii'itugli iudje«Iis, gcl ob-
<ervan6um pr-x/cripts; welche gedruckt, 
und ihrer guten Einrichtung wegen gerüh­
met worden *). Das Bischofthum Ka-

minieck 
JanocLi Lexic. derpoln. Gel. S. 751. wel« 
cher siö, auf die Leipz. Zeit, von gel. Sachen 
1747. S. L50 beruft. , 
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Ml'nieck theilete er in Dechanteyen ein und 
brachte solches dadurch in eine bessere Ord­
nung. Das Domkapitel dieses Stiftes hatte 
eine gewisse Bewidmung, wovon nur die 
vornehmsten Domherren die Einkünfte zogen. 
Er verordnete, mit derselben Einwilligung, 
daß alle Domherren hieran Theil nehmen 
sollten. In dem Bischofthume Przemisl 
bewies er große Freygebigkeit und Milde. 
Alexander Fredro hatte die dasige Domkirche 
auf seine Kosten wieder aufbauen lassen. Et 
weihete sie am 4ten May 1744 ein. Seine 
Schaafe suchte er, als ein guter Hirt, mit 
mündlichen Vortragen zu bewegen, daß sie 
die Kirchen schmücken und ihnen die schuldige 
Ehrerbietigkeit erweisen möchten. Das Kol­
legium der Vater des heiligen Vincentius 

' a Paulo, welches zu Brzosow im Lande 
Sanozk gestiftet war, verfah er mit bessern 
Einkünften. Die Franciskanerkirche zu 
Przemisl erbauete er meistens auf feine eige­
ne Kosten. Die Dominikanerkirche verfah 
er mit nicht geringen Pfründen, und zahlte 

eine 
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eine ziemliche Geldsumme, damit einmal 
>daS Marienbild» welches der heil. Hyacinth 
von Kiow dahin gebracht hatte > mit einer 
Krotte versehen werden könnte. Gegen die 
geistlichen Gesellschaften erwies er sich frey-
gebig, und ließ in denselben mehr als acht-
zehen Studirende unterhalten. Er sorgete 
und gab die Kosten dazu her, daß arme 
Fräulein in dieKlöster aufgenommen werden 
konnten». Der Orden der Jesuiten in Groß-? 
und Kleinpolen hatte Ursache > ihn seinet 
Wohlthaten wegen zu preisen, und infoy-
herheit das Kollegium zu Krossen. Das Je? 
suiterkellegium zu Przemisl hatte ihm seht 
vieles zu danken, insbesondere eine öffentli? 
che theologische Bibliothek. Unter seiner 
Regierung ist endlich dem Marienbilde zu 
Jaroslaw mit grossem Geprange die Krone 
aufgesetzt worden: dessen Geschichte Rzep-
nicki *) fehr umständlich erzählt. Er ist dem 
Jgnaz Lojola sehr ergeben, und man meynt, 
-daß August IU. ihn eben deswegen mit dem 

Z Erp 
T. 1. x. 2Z9 5^. 
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Erzbischosthume Lemberg begäbet habe. Ehe 
solches geschah, ward er 1754 Ritter de< 
weissen Adlerordens. Fünf Jahre hernach, 
1759/ empfing er die erzbischöfliche Würde, 
welche ihm Pabst Klemens XUl. mit gros­
sen Lobsprüchen bestätigte. Als Lemberg 
unter das Haus Oesterreich gedieh, ernannte 
ihn die Kaiserinnkoniginn zum Großkreuze ' 
des Stephansordens und wirklichen Gehei­
menrache. Seit 1775 hat er einen Koad-
jutoren in der Person des Hrn. Jalowicki. 
Hr. Janocki beschreibet ihn also: Erist ein 
verständiger und techt gründlich gelehrter, 
insonderheit aber in den geistlichen Rechten, 
in den Freyheiten und Gewohnheiten der pol­
nischen Kirche wohl erfahrner Herr. Sein 
Wandel ist ganz unsträflich. Er besitzt eine 
schöne Bibliothek, daran et sich einzig und 
allein ergötzet *)» So viel ich weiß, lebet 
er noch. 

§. it. 

») Lex. der Gel. in Polen, Th. I. G. 15s. 
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§. 16. 

Joseph Puzyna war Weihbischof und 
erster Domherr zu Wilda, als er 17 .. Bi-
fchof von Liyland ward. Er hinterließ einen 
Hirtenbrief, der gedruckt ist; und starb 
.1752^). ^ 

§. 17. 

Anton Kasimir Ostrowski. Ich habe 
in meiner livländischM Bibliothek sein 
Leben beschrieben» Er ward am lg» April 
1777 Erzbischof von Gnesen und ist noch 
am Leben ***). 

§. 18. 

Stephan Giedroyc ward 1764 Bischof 
von Livland^ und einige Zeit hernach Ritter 
des Stanislausordens. Bis hieher hatten 
die Bischöfe in Livland, Nikolaus II. Chri-

F 2 stoph, 

») Rzeptticki, l'. Hl- p. 25z. 
»*) Th. II. S. 522-324. 
»»») Neuest. Staatsbeg. 1777. S. 991» 
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stoph, Joseph, Anton l. und dieser Ste­
phan alle Mühe angewandt, das ehemalige 
Stift Kurland oder den piltischett Kreis an 
sich zu bringen, allein es hat ihnen nicht ge­
lingen wollen *). Am i4ten May 1767 
trat erwähnter Kreis der litthauischen Kon­
föderation unter andern auch deshalben bey, 
weil der Bischof von Ljvland seit 168 s zu/ 
gleich den Titel eines BischoseS von Pilten 
gesühret und den Kreis gedruckt hätte ^). 
Durch den Traktat zu Warschau vom 1 sten 
Christmonates 1767 wurden dem Kreise alle 
seine Rechte bestätiget und der Titel eines 
Bischoses von Pilten gänzlich ausgeho-

. hen Am ZO. Jänner 1778 ernannte 
ihn der itzige König Stanislaw August 
zum Bischöfe von Schamaiten. 

§» 19» 

*) Aegenh. S. 10z. Tetsch, Th. II. Seite 
l6 ss. ' 
Tetsch, ^h. ll. S. 40-47» 

***) Ketsch, Th. II. S. 47 - 51» 

/ 
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§. I?. . ^ ' 

Anton II. Graf Sierakowski. Man 
hat geglaubt, daß diese Stelle, nachdem-
Polnischlivland dem rußischen Zepter umer-^ 
werfen worden, niemals wieder befeht wer- ? 
den würde *). Doch de^König ernannte 
am ZO. Janner 1778 diesen Herrn,dazu, 
welcher damals Domküfter zu Gnesen, 
Krongroßnotar und Sekretär des immerwäh/ 
renden Nathes war. - ' 

Es folgen also die Bischöfe zu Wenden 
und in Livland also auf einander: ^ 

j) Andreas. 
2) Otto. 
Z) Nikolaus I. 
4) Alexander I. 
5) Alexander II. 
6) Nikolaus II. 

S Z 7) Theo-
Neuest. Staatsbeg. 1775. S. 26z. 264. 
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7) Theodor. 
L) Christoph, 
zl) Peter. 

^ ic>) Stanislaw. 
,i) Augustin. 

Konstantin, 
zz) Wenzel. 
Z4> Joseph, 
z?) Anton I. 
56) Stephan. 
Z?) Anton II. 

Ver-
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Von 

d e m  G r a f e n  

Heinrich Matthias von Thurn 

e inr ich  Mat th ias ,  Gra f  von 
Thurn und Valsaßina, Freyherr 

zum Creuz, Herr auf Wellifch, Wirtteritz, 
Götting. Loeszdorf, Gedingen, Teutschen-
brodt, Pafchitz, Krautheim und Wol-
Mörstadt, Erblandhofmeister inKrayn u. f. 
w. erblickte das Licht dieser Welt zu Lipnick 
oder Lipnitz, im tschaölauer Kreise, in Böh­
men. Er stammete aus einem alten Ge­
schlechte her, welches sich fast in ganz Euro­
pa verbreitet, und zuerst de Tum, hernach 
aber in Frankreich de la Tour, in Wälsch-

und 

seinen Nachkommen 

§. I 

F 5 land 
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land della Torre, in Spanien de las Tor<-
res, und in Deutschland von Thum geheisl 
sen hat. Heribert, der älteste dieses Ge­
schlechtes, den man kennet, kam im zwölften 
Jahrhunderte aus Frankreich nach Italien, 
und heirathete die Tochter des Tacius oder 
Tajsus, welche Erbinn von Valsaßina am 
Komersee im Maylandischen war. Zu sei­
nen Nachkommen gehöret das heut zu Tage 
blühende fürstliche Haus Thurn und Taxis. 
Dieses Geschlecht hat fast in ganz Europa 
das Postwesen eingerichtet. Ich finde auch, 
daß einige den berühmten und vortreflichen 
Dichter, Torquato Tasso, zu dieser Familie 
rechnen, welcher nach andern zu den Torreg-
gianj gehöret. Allein, wenn man die Wahr-
heit gestehen soll; so ist das Stammregister 
dieses alten, berühmten und verdienten Hau-
ses noch sehr verwirret; und es wird Mühe 
kosten, den Buzelin, Henninges, Chifflet*). 

Spe-
*) Julius Chifflet hat ein eigenes Werk, um 

ter dem Titel; I^lsrczues 6'konnevr 6e jz 
mailon tle zu Antwerpen z645 in 
Folio herausgegeben. 



und seinen Nachkommen. 95 

Spener *) Hübner und Gauhe mitein­
ander zu vergleichen« Aber alle übrigen hat, 
wenigstens an Weitläufigkeit, der luxem­
burgische Herold, Flacchioi**), übertroffen. 

§. 2. 

5) Spener handelt von dieser Familie in seiner 
UNoris inlißmum Ulustrium, ?rsnco5urci 
»ä IVloenum, 1680. 5c»1. !ib. II cs^>. (II. 
p 55!'554 1^t>. XXIV. 
Zn seinem Historischen Helden - und Heldint 

nenlexicon, Leipzig 1716, in 8. S. ^59'^ 
159z und in seinem Adelslexicon, Leipzig 
1740. 1747. Th. I .  S. 1885^896. 

555) Dieser hat: (-enealoZie 6s!s rre8.illu^re, 
snciennv et surrefois souverzine mai» 

lon äe 1"our» zu Brüssel in dreyen Banden, 
1709, ans Licht gestellt. Dieses Werk, tvek 
ches gewiß rar ist, hat der Verfasser in vier 
Theile abgesondert. Zm ersten wird die 
männliche Linie dieses Geschlechtes von seit 
nem Ursprung an bis auf das)ahr 1709 aus­
geführt , der Ursprung aber bis ins vierte 
Jahrhundert hinaufgesetzt. Der zweyte giebt 
Nachricht von allen Familien, welche sich mit 
diesem Hause befreundet haben. Der dritte 
soll erweiftn, daß dieses Geschlecht weiblicher 
Seite fast von allen Kaisern, Königen und 
Fürsten in Europa herkomme. Das vierte 
enthalt Lobsprüche der berühmtesten Personen 
dieser Familie. 
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§» 2» 

' Ich bleibe bey Spenern stehen, dessen 
Nachrichten mit denen ziemlich übereinstim­
men, welche die Famtlie unsers Grafen ge­
habt hat. Diesen zufolge hat derjenige Pa-
ganus U, wie er beym Hübner*) heißt, 
auch den Namen Philipp geführet, unter 
welchem er bey dem böhmischen Aste bekannt' 
ist. Erwähnter Philipp hat-viele Söhne 
gehabt, worunter einer Salvin benennet 
gewesen ist. Dieser, welchen Hübner **) 
ohne Erben aus der Welt gehen laßt, hat 
wenigstens einen Sohn, mit Namen Vol-
kano, oder Volono, gehabt, welcher mit 
feinem Vaterbruder, Raymund, Patriarchen 
von Aglar, etwa in-her Mitte des vierzehn­
ten Jahrhunderts, aus Wälschland nach dem 
Frjaul gekommen und von dem Grafen von 

Görz 
»)Tab. 7S7. 
5*) Und, dennoch saget er in der Einleitung zum 

dritten Theile seiner Genealog. Tabellen S. 
5z: es wären ihm alle Schriftsteller vyn diei 
str Famile bekannt. 
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Görz mitNubiach belehnet worden ist. Von 
ihm geht die Geschlechtsfolge in absteigender 
Linie durch Heinrich, Nichart, Johann, 
Rlchart, Matthias und Anton, bis auf 
Veit fort. Veit erwarb sich den großen 
Ruhm eines vernünftigen und weisen Man­
nes. Er dienete dem Hause Oestreich vier 
und sechzig Jahre. Kaum hatte er ein zwölf­
jähriges Alter erreichet, da er bey dem güti­
gen Kaiser Friedrich Hl adelicher Kammer­
knabe ward. Unter Maximilian I beklei­
dete er das Amt eines Oberstmundschenken, 
hernach eines Hof- Land - und Reichsraths, 
wie auch Kriegskommissaren zu Görz und 
im Friaul. Bey Ferdinand I, Könige von 
Ungarn und Böhmen, war er zuerst Oberst­
schatzmeister, hernach Landeshauptmann in 
Krayn und Oberhofmeister der königlichen 
Prinzen. Ja, er und seine Gemahlinn er­
zogen alle Kinder dieses Königes, welcher 
ihn zum Ritter ernannte, und, nebstallen 
seinen Nachkommen, zum obersten Erbland­
hofmeister im Herzogthum Krayn bestellet 

und 
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und bestätigte. Bey Eroberung der Stadt ^ 
Pottenau im Friaul gerieth er 1534 m die 
Gefangenschaft der Venediger und ward nach 
ihrer Hauptstadt gebracht. Nach seiner Er­
ledigung erneuerte Kaiser Karl V ihm und 
seinem Bruder Andreas den Grafenstand, 
1545. Sein Sohn, Franz Napus, Graf 
von THUM, Herr aufLipnitz, Teutschenbrodt, 
H)aschiß und Wastny, war Ritter, Oberster-
landhofmeister in Krayn und Erbmarschall 
des Fürsten Georg, Erbburggraf zu Linz, 
Erzherzog Ferdinands Geheimer Rath, 
Statthalter zu Görz und Hauptmann zu 
Tulmino LmFriaul. Die böhmischen Stände 
nahmen ihn unter sich auf und beschenkten 
Lhtt'mit dem Schlosse und der Stadt Teut­
schenbrodt. Andere sagen, der Kaiser Ma^ 
ximilian tt habe ihm Lipnitz und Teutschen­
brodt verliehen und ihn unter die böhmischen 
und mährischen Landstände aufgenommen. 
Er ward 77 Jahre alt, starb 1586, und hin­
terließ von zwoen Gemahlinnen fünfSöhnc. 
Die erstere war Ludmilla Pereckia, Peters, 

Herrm 
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Herren von der Leippa, Tochter, mit welcher 
er 1 szz Beylager hielt. Nach ihrem Ab­
leben vermählete er sich 1560 mit Barbara, 
des Grafen Hieronymus von Schlick, auf 
Passaun und Weißkirchen, Tochter *).-

§. A. 

Von der letzteren Gemahlinn ist Unser 
Graf Heinrich Matthias, den einige, wie­
wohl irrig, Matthäus nennen, am 2q.tcn 
Hornung 1567 zu Lipnick geboren. Er war 
unter seinen Brüdern der jüngste **). Sein 
Vater ließ ihm eine sehr gute Erziehung 
geben. Gauhe meldet, er wäre in seiner 
Jugend bey dem Kaiser Rudolph!l Page 
gewesen, und 158s mit einer kaiserl. Gesattd.' 
schaft nach Konstantinopel gereiset 
Hiervon finde ich in seinen Personalien 

Nichts, 

5) Personalten bey der Letckenpr. lMor. 
jntl p. 552. §. IV. Gauhens Adelslexic. 
Th. I. S. »892» Hübners Tab. 671.772. 

**) Personal. 
»") Adelslexic. Th. I. S. 189z. 
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nichts, tvotinn es ausdrücklich heißt, er hätte 
große Lust gehabt, in fremde Länder zu reisen, 
und das in Augenschein zu nehmen, was er 
hiervon bey alten Schriftstellern gelesen, oder 
von andern gehöret hätte; wie ihm sein 
Vater solches erlaubet, hätte er 1584, im 
siebenzehnten Jahre seines Alters, folglich 
im Anfange gedachten Jahres, die Reife mit 
seinen Aufwärtern und Gefährten angetreten 
und seinen Weg durch die Bergstädte, Nie.' 
der? und Oberungarn, Siebenbürgen, Wal-
lachey» Moldau und Griechenland nach Kon­
stantinopel genommen; hier hätte er sich eine 
Zeitlang aufgehalten, die türkische Verfas­
sung studiret» mit den ansehnlichsten türki­
schen Herren und dem griechischen Patriar­
chen Umgang gepflogen, und von dem letzten 

nicht allein den Zustand der morgenländischett 
Christen erfahren, sondern auch ihr Glau-
benöbekenNtniß erhalten? welches bey des 
Grafen Tode vorhanden gewesen; von Kon­
stantinopel aus hätte er die kleine Tatarey, 
Armenien, Syrien, Persien, Arabien besu­

chet, 
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chet, und insonderheit das gelobte Land sorg­
fältig besehen ; aus Asien hätte er sich nach 
Afrika gewendet und Egypten, dieBarbarey, 
Mohrenland, Abyssinien durchgreifet; hier­
auf wäre er nach Italien gekommen, hätte 
die vornehmsten Städte besuchet, sich eine 
Zeitlang zu Venedig aufgehalten, den Zu­
stand dieses Staats kennen gelernet, und sich 
auf die italienische Sprache und Leibesübun­
gen mit großem Fleiße geleget; endlich wäre 
er 1586 von Venedig aufgebrochen und durch 
Tyrol, Salzburg und Oestreich wieder in 
Böhmen angekommen, wo er erfahren hätte, 
daß sein Vater schon vor einem halben Jahre 
das Zeitliche mit dem Ewigen verwechselt 
und sich auf seinem Todbette nach ihm geseh­
net hätte. Gauhe führet an *), er wäre 
auf feiner Reise von arabischen Räubern ge­
plündert und um seine Kleinode gebracht 
worden. In den Personalien wird dessen 
nicht erwähnet, obwohl gedacht wird, daß er 

von . 
*) Adelslexik. Th. I, S. r89Z. 

G 
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von seinen Reisen, zur Verwunderung und 
zum Vergnügen seiner Zuhörer, oft geredet 
hätte. Hierauf schritt er mit seinen Brüdern 
zurTheilung, welche sehr glücklich und fried­
lich ablief. 

Im Jahre 1588 trat er in östreichische 
Dienste, worinn er dreysig Jahre zugebracht 
hat. Sehr verdient machte er sich in den 
ungarischen Kriegen von 1592 bis 1607. 
Er war anfänglich Hauptmann und hernach 
Obristlieutenant. Insonderheit that er sich 
bey Eroberung der Städte Gran und Raab 
1595 und ,598 dergestalt hervor, daß der 
Freyherr Christoph von Teufenbach, der 
Gras Carl von Mannsfeld und der Graf 
Adolph von Schwarzenberg, (nicht 
Schwarzburg, wie es in den Personalien 
heißt) außer vielen andern hohen Officieren, 
ihn dem Kaiser Rudolph aufs höchste, üls 
einen brauchbaren KriegSmann, empfahlen. 
Dieser Monarch würdigte ihn nicht nur sei­

ner 
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ner vorzüglichen Gnade, sondern ernannte 
ihn auch zum Obersten über tausend Pferde. 
Zwar'erzählt Gauhe, et wäre, als ein Pro­
testant, cmf Anstiften des Pabstes, ftinee 
Dienste entlassen worden; doch hätte ihn dee 
Kaiser zu seinem Kriegsrathe, Burggrafen 
zum Karlstein und General-Oberstlieutenant 
im Königreiche Böhmen gemacht *), Mein 
hiervon schweigen die Personalien. Der 
König in Polen, Siegmund III, heirathetc 
zwo Schwestern nach einander, die Erzher­
zoginnen Anna und Konftantia, des Erzher­
zogen Karls Töchter. Die erstere Vermäh­
lung geschah 1592, die letztere 1605, Beyde 
Bräute begleitete Hie durchlauchtige Mutter 
nach Krakow, und hatte in ihrem Gefolge 
unfern Grafen > mit dem die verwittwete 
Erzherzoginn so wohl zufrieden war, daß sie 
seiner gegen ihren Sohn, den Erzherzog 
Ferdinand, allemal im Besten gedachte. 
Kurz vor feiner letzteren Reise nach Polen, 
1604, entstand in Oestreich ein gefahrlichee 

G 2 Aufs 

*) Rdelsleric. Th. I. S. 189.?». 
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Aufruhr unter den Bauern. Die Ungarn 
empöreten sich wider den Kaiser und hielten 
es mit den Türken. Boczkay war das HaM 
der sogenannten Heyducken, welche so gar 
in Mähren einen Einfall thaten, und das 
Land mit Feuer und Schwerd auf das grau? 
samfte verwüsteten. Die Mahren allein 
konnten dem Feinde nicht widerstehen; sie 
baten also die Böhmen um schleunige Hülfe. 
Diese brachten in der Eile ein' beträchtliches 
Heer zusammen, vereinigten sich mit den 
Mähren und jagten die Landverderber aus 
ihren Gränzen, verfolgten sie bis in Ungarn 
und zwangen endlich den Boczkay , ob ihn 
gleich die Türken verstärkten, zum Frieden*). 
An diesen wichtigen Thaten hatte unser Graf 
großen Antheil, wie die kaiserlichen Gnaden­
briefe beweisen, worinn seine Treue und Ta­
pferkeit gerühmet, er aber mit Bewilligung 
der Stände zum Generallieutenant der Krone 
Böhmen ernennet und bestellet worden **). 

§» 5« 
*) Franz Martin PelzeNs Geschichte der BSH, 

wen, Prag, 1774. in 8, S. 40z f. 
**) Personalien» 
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§« 
Als im Jahre 16O8 die Zwistigkeiten 

zwischen dem Kaiser Rudolph und seinem 
Bruder, dem Erzherzoge Matthias, angin­
gen, hielt es GrafThurn mit dem letztern*). 
Er begehrte nebst seinen lutherischen Glau­
bensgenossen, den Pikarden und Utraquisten, 
eine Religionsfreiheit ohne alle Einschrän­
kung **). Als der Kaiser, aufAnrathen der 
katholischen Herren, Popel von Lobkowitz, 
Jaroslaw Borzita von Martinitz, und 
Wilhelm von Slawata, dieses nicht be­
willigen wollte, faßten diese Leute den Ent­
schluß, ihren Zweck mit Gewalt zu erreichen» 
Sie hielten also auf der Neustadt zu Prag, 
wider des Kaisers Verboth, eine Versamm­
lung, setzten dreysig Direktoren oder Vor­
steher über sich ein, und ernannten unser» 
Graf von Thum, Leonhard von Fels und 
Johann von Bubna zu Feldherren derer 
Truppen, welche sie bereits unter det Hand 

G z zu-

*) pelzel, S. 407.41z. 
**) Ebendaselbst. 
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zusammengebracht hatten. Sie schlugen sich 
zu den Schlesien, die eben zu der Zeit nach 
Prag gekommen waren, um die ReligionS-
Freybeit von dem Kaiser zu erlangen. Beyde 
Nationen verbanden sich mit einander und 
versprachen sich eine wechselseitige Unterstüz-
zung. Graf Thum hatte schon zvOO Manu 
zu Fuß angeworben, und seine beyden Mit­
feldherren hatten 2OOO Reiter auf die Beine 
gebracht. Der Kaiser, hierdurch in Verle­
genheit und Schrecken geseht, schickte sich, 
nach dem Rathe seiner Minister, in die Zeit, 
und gab den protestantischen Ständen den 
berühmten Majestatsbrief, welchen er in die 
Landtafel eintragen, und den Privilegien des 
Reichs einverleiben ließ. Diese Urkunde 
wollten der Reichskanzler, Adalbert Popel 
von Lobkowitz und der Geheimfchreiber der « 
Kanzeley, Johann Menzel, nicht unterschrei-
ben. Die Protestanten aber dankten ihre 
Truppen nicht ab, bis der Kaifer ihren Bun­
desgenossen, den Schlesiern, eben diefe Frey-
heiten ertheilt hatte. Nach diesem errichte­

ten 
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tendie katholischen und utraquistischen Stän­
de eine Amnestie und einen besondern Frie­
den unter einander auf, den jedoch weder 
Slawata, noch Martmitz, unterschreiben 
wollten, wodurch sie sich von dieser Zeit an 
den Haß der Protestanten auf den Hals zogen» 
Nur war eine allgemeine Toleranz in Böh­
men, Oestreich, Schlesien und Mahren. Man 
traf oft in einem böhmischen Dorfe zwölf ver­
schiedene Gemeinden und fo viel Lehrer oder 
Prediger an, die sich aber friedsam mit ein­
ander vertrugen *). Mittelst des MajestatS-
briess hatten die Utraquisten vier und zwanzig 
Vertheidiger erhalten, welche über denselben 
wachen, und, wenn durch ihre Nachläßigkeit 
und Verwahrlosung derselbe gebrochen wür­
de, nebst den Ihrigen Ehre, Würde, Haab 
und Güter verlieren sollten. Sie sollten 
aber auch, wenn dawider ein Befehl aus der 
Kanzeley erginge, nicht schuldig seyn, zu ge­
horchen, sondern Macht und Erlaubniß ha­
ben, demselben, der sie dem Majestatöbriese 

G 4 zuwb 
*) Pelze!, S.41Z-415» 
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zuwider beunruhigen und beleidigen würde, 
zu widerstehen und zur Vertheidigung Geld 
aufzubringen und Volk zu werben. Fast 
wider seinen Willen befand sich unfer Graf 
unter den Vertheidigern, welche der Kaiser 
selbst bestätigte *). 

§. 6. 

Kaiser Rudolph bereuete es, daß er sei­
nem Bruder so viele Lander abgetreten und 
den Ständen die Religionssreyheit ertheilt 
hatte, ^ein Vetter, Erzherzog Leopold, 
Bischof von Straßburg und Passau, rückte 
1611 mit zwölf tausend Mann, zum Behuf 
des Kaisers, in Böhmen ein. Dieser Mo­
narch wollte hiervon nichts wissen und ermah-
nete sogar die Stände, solche Maaßregeln 
zu treffen, welche Böhmen von allen Übeln 
Folgen besreyen möchten. Die Passauec 
überrumpelten Prag auf eine treulofe Art. 
Der Graf von Thum kam den Bürgern 

mit 
Personalien. litter. Lokem. 
Vol. 1,9.345. 
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mit einiger Reiterey zu Hülfe und brachte 
den Feind zum Weichen. Da er aber im 
Arme stark verwundet ward, und die Ueber? 
legenheit der Passauer fah, zog er sich mit 
seinen Truppen zurück und entsteh auf das 
Schloß. Eine Zeillang herrschten die Pas-
sauer, jedoch musten sie, da die Utraquisten 
Hülfe von dem Könige Matthiks bekamen,-
von Prag abziehen. Sie litten bey dem 
Dorfe Hluboßitz eine Niederlage und fetzten 
sich hierauf in Budweifz fest. Nach diesem 
schickte der KaiserAbgeordnete an die Stan­
de, sich zu erkundigen, ob eö an dem sey, 
daß sie den König Matthias nach Böhmen 
eingeladen hätten. Man antwortete: eS 
wäre nicht anders, dieser König hätte die 
Reise schon angetreten. Gras Thum, der 
oberste Befehlshaber der ständischen Trup­
pen, trat vor den Kaiser, mit der Erklärung, 
er sey gekommen, die Würde und Person 
Seiner Majestät zu schützen. Matthias 
fand sich zu Prag ein.. Die Passauer wur­
den völlig aus Böhmen vertrieben. Der 

G 5 Kaiser 
< 
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Kaiser sah sich genöthiget, seinem Bruder 
die böhmische Krone abzutreten. Dieser er-
theilte den Standen eine schriftliche Bestä­
tigung aller ihrer Freyheiten, und besonders 
derer, die sie vom Kaiser Rudolph erlanget 
hatten. Darüber gieng Rudolph am io. 
Jänner ,6l2 aus der Welt. Nun war 
Böhmen eine Zeitlang ruhig *). 

§. 7. 

Im Jahre 1615 ward ein Merkwürdiger 
Landtagsschluß wider die Auslander und die 
fremden Sprachen gemacht, den Kaiser Mat­
thias bestätigte. Dieser Herr ließ 1616 sei­
nen Vetter, den Erzherzog Ferdinand, zum 
Könige in Böhmen krönen. Unser Graf, 
Kolon von Fels und die meisten protestanti­
schen Herren widersetzten sich dem Willen des 
Kaisers und suchten das Wahlrecht zu be­
haupten. Da sie aber sahen, daß die vor­
nehmsten Stände dem Kaiser willfahren woll­
ten, durften sie nicht mehr widersprechen. 

Die 
») pelze!, S. 4151431» 
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Die meisten begaben sich von Prag hinweg 
auf ihre Güter. Ferdinand bestätigte den 
Ständen ihre Privilegien. Nach der Krö­
nung reifete der Kaiser nach Wien und setzte 
in Böhmen zu seinen Statthaltern: Adam 
von Sternbcrg, Adam von Waldstein, 
Georg von Kalenberg, Wilhelm Slawa-
ta, Jaroslaw Borzita vonMartinitz, Mat­
ches Dtepold von Lodkowitz, KarlMraczky 
von Duba, Johann von Klenowa, Bur­
chart Tocznik von Krzimicz und Ulrich Ger­
storf, worunter sieben katholisch und drey 
Utraquisten waren. Böhmen würde unter 
dem leutseligen Ferdinand vielleicht eines be­
ständigen Friedens genossen haben, wenn 
dieser Prinz den Majestätsbrief hätte halten 
wollen. Durch die darinn verstattete Reli-
gionsfreyheit hatten sich die deutschen Pro­
testanten, insonderheit die Lutheraner, in 
Böhmen sehr gemehret. Sie achteten daher 
für nothwendig, neue Kirchen für ihre Glau­
bensgenossen anzulegen. Sie baueten eine 
zu Braunau und zu Klostergrab eine andere. 

Auf 
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Auf des Kaisers Matthias Befehl ward jene 
verschlossen und diese zerstöret. Dieses Ver­
fahren, welches dem Majestätsbriefe schnur­
stracks zuwider war, bewog nun die Stände, 
darüber, nicht nur bey den böhmischen Statt­
haltern, sondern auch bey dem Kaiser selbst 
zu klagen. Der hierdurch aufgebrachte und 
von dem Könige Ferdinand noch mehr an­
gereizte Kaiser schrieb an seine Statthalter: 
" es wäre alles auf seinen Befehl geschehen, 
"die Stände mißbrauchten den MajestätS-
"brief, er würde sich gemüßiget sehen, sie, 
"als Aufrührer, zu bestrafen, sie sollten sich 
"indessen ruhig verhalten, bis er selbst nach 
"Prag kommen, ihre Beschwerde anhören 
"und ihnen Gerechtigkeit wiederfahren lassen 
"würde." Die evangelischen Stände stelle-
len sich nichts anders vor, als daß der Kaiser 
ihnen den Majestätsbrief und andere Frey-

5 ^ heilen nehmen wollte; und ließen auf allen 
Kanzeln Gdtt bitten, dieses Unglück abzu­
wenden. Viere von den Statthaltern, näm­
lich der Oberburggraf, Adam von Stern­

berg, 
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berg, Wilhelm Slawata, Jaroslaw von 
Martinitz und Diepvld von Lobkowitz ver-
sammleten sich; denn die übrigen waren auf 
ihre Güter gereiset. Diese ersuchten die 
Stande, sie möchten sich entweder möge? 
sammt, oder auch einige unter ihnen, in die 
Statthalterschaft begeben und den Inhalt 
eines Schreibens vernehmen, das sie eben 
von dem Kaiser empfangen hätten. Viele 
von ihnen erschienen, höreten den kaiserlichen 
Befehl an, und bathen um Abschrift des 
Briefes. Diese wurde ihnen gereichet. Dar­
auf verließen sie den Saal, mit der Versi­
cherung, daß sie den folgenden Morgen wie­
der kommen und ihre Antwort mitbringen 
wollten. Sie hielten Wort und kamen, von 
einer großen Menge Volks, das mit Ober-
und Untergewehr versehen war, begleitet, 
auf das Schloß, wo die vier Statthalter 
bereits beysammen waren und sie erwarteten,. 
Die Vornehmsten von den Ständen waren: 
unser Graf von Thum, dem man vor eini­
ger Zeit das burggräfiiche Amt zu Kartstein 

enk 



i!Q Von dem Grafen H.M. von Thum 

entzogen hatte *) > Kolon von Fels, Wil­
helm von Lobkowitz der altere, Joachim 
Andreas Graf von Schlick, Wenzel von 
Raupowa, Albrecht Smirziczky, Paul 
von Rziczan, Ulrich Kinsky von Wchinitz, 
Bohuchwal Berka, Albin Graf von Schlick 
und Paul Kaplirz»- Viele hatten Pistolen 
an ihren Gürteln hangen. Sie hatten alle 
Zugänge des Schlosses besehet» und als sie 
in den Palast gekommen waren, traten die 
vornehmsten in das sogenannte grüne Zims 
wer» wo sie sich über eine Antwort berath? 
schlageten,, weiche sie den Statthaltern ge­
ben wollten. Hier entdeckte der Graf von 
Thum sein Vorhaben den übrigen MiSver-
gnügten und stellete ihnen mit vieler Bered/ 
samkeit vor, daß fo lange Slawata und 
Martinitz lebeten, die Religionsfreyheii in 
Böhmen nie auf einem festen Fuße stehen 
würde: es wäre also am besten, man räu-
Mete sie aus dem Wege. Einige widersetz­
ten sich diesem kühnen Anschlage; andere 

gaben 
*) Lkron. x. ZlZ. 
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gaben ihren Beyfall. Die letzten traten mit 
vielem Ungestüm in die Statthalterschaft. 
E6 war am 2Z. May 1618, an einer Mitt­
woche 5). Paul von Rziczan führte das 
Wort im Namen der Stande und machte 
den Statthaltern die bittersten Vorwürfe, 
nämlich, daß Sie die Friedensstörer waren 
und die Utraquisten um ihren Majestätsbrief 
bringen wollten. Der Oberburggraf redete 
sie gelinde, jedoch ernsthast, an und bath sie, 
keine Gewaltthätigkeiten auszuüben. Hier? 
auf antwortete Kolon von Fels: man hätte 
zwar nichts wider den Obervurggrafen, noch 
wider Lobkowitz, mit welchen beyden man 
zufrieden wäre, aber im geringsten nicht mit 
Slawata und Martinitz, welche bey aller 
Gelegenheit die Utraquisten zu unterdrücken 
suchten. Wenzel von Raupowa rief: Es 
ist am besten, man werfe sie, nach altem 

böhmi-

Lliron. p. ziz. Lommenr. 
6e (Zerm. lacr. reAzurar Lol. 16Z9 
in 8. p- 57-59» welcher will, es wäre am 25. 
geschehen» IliKorizz noll, 
^mlie!. 1659 in zz. x. 6» 7-
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böhmischen Gebrauche, aus dem Fenster *). 
Hierauf traten einige naher zum Oberburgk 
grasen und zum Großprioren Diepold von 
LobkowiH, nahmen sie bey dem Arme und 
führeten sie aus dem Zimmer hinaus. Mar­
tinitz und Slawata bathen, man sollte sie, 
wenn sie etwas verschuldet hätten, nach den 
Gesetzen richten. Nichts konnte die erbit­
terten Gemüther besänftigen Endlich 
faßte Wilhelm von Lobkowitz den Marti-
Mtzen bey beyden Händen, Smirziczky, 
Rziczan, Kinsky und Kaplirz ergriffen ihn 
auch, schleppten ihn an das nächste Fenster 
und warfen ihn hinaus. Nach dieser That 
stunden alle erschrocken und sprachlos da; 
Graf Thurn unterbrach das Stillschweigen, 
wies auf Slawata und sprach: Edle Her­
ren, hier habt ihr den andern! Man nahm 

ihn 

5) IVlote Zenris in punienäk proäirorZbus über» 
rsrum pstriarum recegro. /'////ee. p.ziz. 

5*) Kelponkum s LurAgrsvio er pvpelio mo-
äelie» uri viium, rsti^u» »es scrius reüi-
rsrs. 7. 
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ihn und stürzte ihn gleichfalls aus dem Fen­
ster. Endlich wurde-ihm der Geheimschrei­
ber, Philipp Fabricius Platter, auch nach­
geworfen *). Hierauf begab sich der Graf 
von Thum zu Pferde in die Altstadt, und 
suchte den Auflauf zu stillen, vorwendend, -
die Bürger und Unterthanen hatten keine 
Ursache, etwas zu befürchten, oder Feind­
seligkeiten zu unternehmen; was geschehen 
wäre, würden die evangelischen Stände wohl 
wissen, bey dem Kaiser zu verantworten **). 
Er kam aber auch mit einem Haufen der 
Seinigen vor das Hauß des Oberstkanzlers, 
Zdenick von Lobkowitz, wohin man die aus 
dem Fenster gestürzten Statthalter gebracht 
hatte; und begehrte mit Drohungen, man 
sollte ihm beyde Herren ausliefern. Doch ließ 
er sich von der Kanzlerinn besänftigen ***). 

Die 

5) Lkironic. p. ZI 2. ZlZ. 

p 47 57'59- Pelze!, S. 4zil - 442. 
»») Personalien. 

***) Pelze!, S. 442. 

H 



i i4 Von dem Grafen H.M. von Thum 

Die Stände, welche wohl einsahen, daß der 
Kaifer dieses nicht ungeahndet lassen würde, 
beschlossen, sich zu vertheidigen. Sie war­
ben im ganzen Lande Kriegsvölker und er­
nannten den Grafen von Thum zum obersten 
Feldherren *). Da der Kaifer ihre Ent­
schuldigung nicht gelten lassen wollte, sondern 
vielmehr befahl, die angeworbenen Truppen 
zu entlassen, befürchteten sie eine nachdrück­
liche Züchtigung. An statt ihreKriegsvölkec 
abzudanken, schickten sie Abgeordnete an die 
benachbarten Fürsten, nach Ungarn und den 
der Krone Böhmen einverleibten Provinzen 
und ersuchten sie, kraft der alten Bündnisse, 
um Hülfsvölker. Noch wollte Matthias 
die Güte versuchen und fandte derohalben 
seinen Geheimenrath, Eusebius Khan, nach 
Prag an die beyden Häupter der evangeli­
schen Stände, Grafen Thum und Fels, mit 

dem 
*) kuers. qu! rrzcZerent, 

5̂ ?' Lomirk koc taÄum, ur ol> arrn» 
cir^tem kacinoris venia perrinacius 

per^squerenruk-, ?///>,/</. Ker. ^ue-
cicsr. Ub. I. K.22. x. IO 
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dem Befehle, diese Herren zu bewegen, von 
ihrem Vorhaben abzustehen. Diese aber 
traueten dem Kaiser nicht, oder hofften, in 
der Staatsveränderung grösseren Reichthum 
und höhere Ehrenstellen zu erlangen*). Nun 
gris der Kaiser zu den Waffen. Er schickte 
den Grafen Heinrich von Dampierre mit 
Iv tausend Mann nach Böhmen, um die 
Stadt Budweiß, welche Graf Thum bela­
gerte, zu entsetzen. Dieses that er nicht, 
sondern ging vor Neuhaus. Nichtsdesto­
weniger hob Graf Thum die Belagerung 
vor Budweiß auf, verfolgte den Dampierre, 
der nur das Land verwüstete, bis Czaölau, 
wo es zu einer Schlacht kam, in welcher die 
Böhmen anfangs wichen, hernach aber die 
Oberhand behielten, Dampierre'n in die 
Flucht schlugen und bis Lomnicz versolgeten, 
wo er die zweyte Niederlage erlitt 

H 2 Karl 

*) pelze!, S.44Z. 444. 

** ) . p. 59. 6v. 54- Pelze!, S. 445 f-
Dampierre hatte im Dienste der Venedlger 
Ruhm erworben. 
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Karl Longueval Graf von Büquoi ward 
über das kaiserliche Heer gefetzt. Er bela­
gerte gleichfalls Neuhaus. Graf Thum, 
von einigen taufend Schlesien: verstärkt, eilte 
Zum Entsätze. Büquoi mußte dieser ihm 
überlegenen Macht weichen, und wollte sich 
gegen Budweiß ziehen, bekam aber, ehe er 
diese Stadt erreichen konnte, bey Lomnicz 
eine gewaltige Schlappe *). Die Kaiser­
lichen litten noch hin und wieder Verlust. 
Die benachbarten Fürsten suchten eine Aus­
söhnung zu treffen. Der Chursürst Johann 
Georg l von Sachsen setzte zu dem Ende auf 
den iHten April 1619 eine Tagfahrt zuEger 
an. Ehe solche bewerkstelliget werden konnte, 
starb Kaiser Matthias am 2Oten März des 
gedachten 1619ten Jahres 

§. 8. 
^ Nach dem Tode des Kaisers waren viele 

unter den böhmischen Ständen zum Frieden 
ge-

^ 5) 0^5?. p. 64. Pelzel, S. 446. 
*5) ker. tuecic. IIb. I, K.24. p. iO.l t. 

pelzet, S. 4471449» 
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geneigt. Allein Thum und Fels wollten 
hiervon nichts wissen. Damit es aber nicht 
das Ansehen hatte, als wenn sie eigennützig 
wären: so nahmen sie die Vermittelung der ^ 
Reichsfürsten an, ernannten vierzehen Män­
ner aus ihrem Mittel und schickten sie nach 
Eger. Sie bestunden, unter andern wichti­
gen Bedingungen, darauf, daß der Majestäts­
brief und alle Privilegien, welche die Reli-
gionsfreyheit beträfen, aufs neue bestätiget 
würden *). Als Ferdinand die Regierung 
in Böhmen antreten wollte, und beforgete, 

, , der böhmische Krieg möchte vie,! Blut kosten, 
wollte er nochmals versuchen, die Böhmen 
gütlich zu befriedigen. Er schickte in dieser 
Absicht durch den Oberstlandhofmeister, ) 
Adam Waldstein, an die böhmischen Stän­
de ein weitläufiges Schreiben, worinn er 
ihnen, nebst andern, folgende Artikel ver­
sprach : Nämlich, er wollte ihnen den Ma-
icstätSbrief und die politischen Privilegien, 
welche die freyeKönigswahl und andere alte 

H z Ge-
*) Pelzel, S. 448. 
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Gebräuche angiengen, bestätigen, und auf 
das gesetzmäßigste unterschreiben, wie auch 
dieReligionSsreyheit unter beyderley Gestalt 
so handhaben, daß Niemand im geringsten 
dawider sprechen dürste. Dann verhieß er, 
die Gewaltthatigkeit, welche an den Statt­
haltern des Kaisers Matthias begangen wor­
den, weil sie ihm vhnedieß nichts angienge, 
ganz zu vergessen, und die von den Ständen 
geschehene Vertreibung der Jesuiten aus dem 
Königreiche zu bestätigen. Er wollte zuerst 
die Waffen niederlegen und seine Kriegs? 
Völker aus dem Königreiche zurück rufen» 
Endlich versicherte er, die Herzoge von Sach­
sen und Bayern, der Churfürst von Branden­
burg, die Könige von Polen und Dännemark, 
wollten für alles, was er ihnen verspräche, 
Bürge feyn. Allein, dieß Schreiben gerieth 
dem Grafen von Thum vor allen andern in 
die Hände, welcher, anstatt den Ständen 
solches zu übermachen, es vielmehr unter­
drückte und eine so glückliche Versöhnung 

^ des Königes mit seinen Unterthanen — ver-

muth-
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MUthlich — deswegen verhinderte, weil er 
einer der ersten Rädelsführer der Empörung 
war und eine nachdrückliche Züchtigung be­
fürchtete *). Bey ausbleibender Antwort, 
setzte Ferdinand den Krieg mit ziemlichem 
Glücke fort. Büquoi nahm eine Stadt nach 
der andern ein. Graf Thum glaubete, der 
von Mannsfeld würde jenem gewachsen feyn, 
verließ Böhmen, marschierte mit sechzehen 
tausend Mann nach Mähren, und brachte 
die Einwohner auf die Seite der Misver-
gnügten. Eben diese Absicht zu erreichen, 
ging er mit seiner Armee nach Oestreich, wo 
man mit Ferdinanden eben so wenig zufrie­
den war. Er lagerte sich in den wienerischen 
Vorstädten, oder vielmehr, wie Piafecki sich 
bestimmter ausdrückt, in der Linzer Vorstadt, 
um sich der Stadt und des Königs zu bemäch­
tigen. Es fehlte nicht viel an der Ausfüh­
rung : denn die Wiener Prorestanten hatten 
schon wirklich beschlossen, das Stubenthor 

H 4 den 
5) , paZ. 67. Er heißt daher beym 

Brache!, S.7: xrincexs rebellioms. 
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den Böhmen zu öffnen, den König gefangen 
Kit nehmen, feine Kinder in der lutherischen 
Religion zu erziehen, und seine AnHanger 
in der Stadt zu ermorden. Die Verschwor-
nen waren so dreiste, daß sie in das Zimmer 
des Königes drangen. Ein Trupp Reiter, 
den Dampierre geschickt hatte, rettete ihn. 
Die Bürgerschaft griff zu den Waffen und 
suchte sich zu vsrtheidigen. Nichts desto we­
niger fuhr unser Graf fort, die Stadt von 
einer Seite zu belagern und zu beschießen, so 
daß die Stückkugeln die Residenz des Könü 
geö erreichten und ihn in Lebensgefahr fetz­
ten *). Unterdessen hatte Büquoi den Gra­
fen von Mannsfeld auf das Haupt geschla­
gen. Also schrieben die böhmischen Stande 
einen Befehl nach dem andern an den Gra­
fen Thum, daß er mit seinem Heere auf das 
schleunigste aufbrechen und nach Böhmen 
eilen möchte: denn Büquoi verfolgte feinen 
Sieg und verwüstete das Land mit Feuer und 
Schwerd. Endlich verließ unser Gras die 

Stadt 
*) p. 68- 69. p. Z17 5<z. 
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Stadt Wien, nachdem er 14 Tage davor ge­
legen hatte *). Nun habe ich angeführet, 
wie Carafa, Piafecki und Hr. Pelzel die 
Verrichtungen unserS Grafen, nach dem 
Tode des Kaisers Matthias aufgezeichnet 
haben. Aber es ist billig, daß man auch 
vernehme, was hiervon in den Personalien 
und zum Theil von dem Grafen selbst gesa­
get worden. 

So lautet es: "Anno 1619 nach Ab-
"sterben Kaysers Matthia da sich Ferdi-
"nandus alß ein sürdem erwehlter und ge­
krönter König in Böhmen des Regiments 
"zwar angenommen, die Stande aber we-
"gen allerhand Beschwerungen, zugefügten 
"Schaden, und gegen den Evangelischen 
"erwiesener Feindseligkeit sich ihm zuwider» 

H 5 "ge-

*) p. 70. I^er. 8uecic. 
1.1. §. 25. p. i i. Pelzel, S. 450 - 452. 
Mit dem Betragen des (trafen, dasi er nam< 
lich die Belagerung aufgehoben, ist Andreas 
von Habernfeld nicht zufrieden, 

lirr. Lokem. er Norav. Vol. I. p. 9z. 
Hat te er  wohl  Recht? 
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"'gesetzet, und von der rejicirung gerathfchla-
"get, hat vnser seliger Herr Graf vmb Gol­
stes willen gebeten, man solte solches nicht 
"thun, sondern allerhand gütliche Mittel 
"zur Einigkeit zuvor fürnehmen, fonsten 
"würde man einen Krieg auss sich laden, deft 
"fen KindeSkind gedencken,vnd selben beweü 
" nen würde. Alß er aber darauf seiner Kriegs,' 
"gescheften wegen verreisen müssen, ist ihm 
"sampt Herrn Graffen von Hollach von den 
"Herren OireAoren zugeschrieben, wie man 
" bey der einmal gesasseten Meinung die re-
"jicirung Königs Ferdinand! betreffend zu 
"verbleiben gedachte, sie solten vnterdessen 
"ihres Amptes wahrnehmen, und was zum 
" Schutz vnd Erhaltung des Majestät-Brief-
"fes ihnen anbefohlen würde, ihrem Eyd 
"vnd Gewissen nach an Trew, Fleiß, besten-
"diger Tapferkeit nichts mangeln lassen. 
" Worauf hochgedachter Herr Graf mit sei-
"nen vnterhabenden 16O00 Mann nacher 
"Mähren und Oesterreich sich begeben müst 
"sen, vmb die Conföderation, wie anch Fried 

vnd 
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"vnd Einigkeit aufzurichten, wie dann'sok 
"ches auß feiner eigenen HpolvAig, so er 
" wider einen vnbenandten (Üalumm'gmen Ans 
"no -6z6 zu Stockholm in Druck gegeben, 
"zu ersehen, da er also schreibet: Mir alß 
"des Königreichs BöhTNen General Leute-
"nandt war anbefohlen, die bewilligte Lon-
"fwcjerauon, so vns auff dem Landtage ver-
"sprechen worde», auffzurichten, wie denn sob 
"ches im Marggrafthumb Mähren erfolget, 
"vnd ferner mit dero geworbenen vnd con-
"jungirten Volck, den Weg nach Oesterreich 
"zu nehmen. In der Beratschlagung wa-
"ren wir zweyfpaltig, mein Will vnd Mei-
"nung ist gewefen auf Krembs zu gehen, 
"weiln man dort einen guten Fuß bey der » 
"Donaw fetzet, Mähren an der Hand, vnd 
"dem Königreich Böhmen wol gelegen, im 
"Nothfall allen Orten Luccurs zu geben. 
"Bin aber vberstimmet worden nacher Wien 
"zu gehen, alß ich dort ankommen hat man 
"mich beschickt, vnd befragt; Was mich ver-
"vrfachete, mit einer so starken Armee so 

"nahend 
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"nahend an Wien zu logiren? Darauffwar 
"meine Antwort: Ich begehrte ohne gege­
bene Vrfach niemands zu beleidigen, tbere 
"allein verordnet, Liebe, Friede, vnd Einig-
"keit cmffzurichttn. Bey solchen friedferti-
" gen Stand kommen die Commorrifchen Na-
"fatisten mit jhren Tzeikan, gaben Fewr auf 
" meine Mußquetirer, welche ihnen re^on-
"clirten, daß sie sich reteriren musten, da 
"liessen ein theils auß der Stadt auf den 
"Wall, halte dafür, zu sehen, vnd nicht 
"zu vKen6iren, worauff die Mußquetirer 
"aus Sorgsamkeit Fewr hinauf gegeben, die 
"dann williglich gewichen, daß eö ohne 
"Schaden abgangen; die vngezähmte vnd 

^ "verflogene Kugeln sollen gar in die Burg 
"vnd Zimmer geflogen seyn, welches gewiß-
"lich nicht gemeinet noch befohlen worden, 
"also, daß man auch dieses gegen mir nicht 
"kan hoch empfinden. Ich war ein Diener, 
"dem zu folgen, vnd nichts zu 
"vnterlassen, was vnferm Vorhaben zur Er­
sprießlichkeit gedeyen hat können, verbun­

den. 
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"den." So weit die Personalien und der 
Auszug aus der thurnischen Apologie. Als 
GrafThurn von Wien nach Böhmen zurück-' 
gekommen war, boch er dem Büquoi bey 
Lomnicz eine Schlacht an: doch dieser hielt 
sich in seinem Lager ganz stille *). 

§. 9. 

Am August 1619 ward Ferdinand 
zum römischen Kaiser erwählt Hinge­
gen vereinigten sich die Böhmen, Schlesier, 
Mähren und Lausitzer, setzten Ferdinanden 
förmlich ab, liessen die Ursachen drucken^*)  

und 
Personalien. 

**) -piasecki brauchet den alten Kalender, web 
ches von einem polnischen Bischöfe was auft 
serordentliches ist. 

-»->>») CKr. p, ^19-322 hat hierüber eine 
- sehr merkwürdige Stelle, die desto merkwürt 

diger ist, weil sie aus der Feder eines kathoi 
lischen Bischofes geflossen ist, und der Um 
partheylichkeir dieses Geschichtschreibers Ehre 
macht. Ick will den Kern davon hieher se­
tzen : ^5 

^ es/ 



126 Von dem Grafen H.M. von Thum ^ 

und erwählten den Pfalzgrafen und Chur-
surften Friederich V. zu ihrem Könige» 
Dieser fand sich auf geschehene Einladung 
ein und ließ sich am 4ten Wintermonates 
krönen *)» Nach der Krönung legeten die 
Direktoren ihr Amt nieder und übergaben 
die Negierung sowohl in geistlichen als auch 
in weltlichen Dingen, dem neuen Könige, 
welcher die oberste Feldherrenstelle über die 
böhmische Kriegsmacht dem Fürsten Chri­
stian von Anhaltbernburg, dem älteren, an-
vertrauete **). In währender Zeit hatte 
sich der Krieg nach Oestreich gezogen. Das 
Heer des Grafen von Thum wurde mit 
mährischen, und siebenbürger Truppen so 
verstärkt, daß es auf dreyßigtaufend Mann 

ange-

e? i/?o 
507 «?Ä mo-

») /'/a/ec. x. Z22. pelzel, S. 452 ̂  457' 
55) x. Z22" 
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angewachsen war. Mit diesem machte er 
Miene, wieder vor Wien zu rücken. Die­
ses war die Ursache, daß Büquoi Böhmen 
verlassen und sich, um jene kaiserliche Woh­
nung zu decken, nach Oestreich ziehen muste. 
Hier vereinigte er sich noch mit einem an­
deren Hausen und lagerte sich vor der gros­
sen Brücke bey Wien, wo er sich auf das 
beste verschanzte. Kaum hatte er achtzehn­
tausend Mann beysammen, hingegen er­
fahrene und tapfere Feldherren: denn der 
Fürst Karl von Lichtenstein, Albrecht von 
Waldstein und Ferdinand von Meggau *) 
erfetzten den Mangel, an Truppen. Hin­
gegen zahlte Graf Thum, nachdem Beth-
lem Gabor, Fürst von Siebenbürgen, noch 
zu ihm geflossen, und überdieß frische Völ­
ker aus Böhmen angelanget waren, gegen 
sechzigtausend Mann. Von dieser überle­
genen Macht wurde Büquoi am 24sten 

Wein-

*) Diesen berühmten Mann suck'et man veraeb- ' 
lick bey Gauhen und das Geschlecht beym 
Rönig. 
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Weinmonates 1619 Nachmittags angegrif-
^ fen. Das Feuer war von Heyden Seiten 

heftig. Die Kaiserlichen vertbeidigten sich 
ungemein tapfer. Erst um Mitternacht liest 
sen die Böhmen nach und Büquoi zog sich 
über die Brücke, die er Himer sich abbre-
chen ließ *). Unser Graf machte zu. ver­
schiedenen malen Versuche über die Donau 
zu setzen; er konnte aber seinen Zweck nicht 
erreichen, theils, weil das jenseitige Ufer 
stark mit Truppen und Kanonen besetzt war, 
theils des schnellen Stroms wegen, der da, 
malS hoch angeschwollen war. Nur einige 
tausend Siebenbürger hatten sich hinüber 
gewaget, die das Land unter Wien auf das 
grausamste verwüsteten. Indessen fiel ein 
so rauhes kaltes und regnichtes Wetter ein, 

daß 

») Daß der Graf von Thurn hier.Ehre einge, 
leqt hat, giebt piasecki, wenn er ihn gleich 
nicht nennet, doch deutlich zu verstehen, in 
folgenden Worten: 

/«o>5 Ottc-e <////> A«-

k«, ö/i o c/v/'tstem 
(krön. p. Z22. 
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daß die Armeen nicht länger im Felde ste­
hen konnten. Bethlem Gabor gieng also 
nach Siebenbürgen und Thum nach Böh­
men in die Winterquartiere *). 

H. IO» 
Man rüstete sich 1620 auf beyden Sei­

ten mit allem Eifer zum Kriege. Friede­
rich stieß den Grafen von Thum dadurch 
vor den Kopf, daß er den Fürsten von An­
halt zum ersten und den Grafen Georg 
Friederich von Hohenloheweikersheim zum 
zweyten Feldherren seiner Armee gemacht 
hatte. Graf Thum ward miövergnüget, 
daß er unter ihnen stehen muste, da er vor, 
her mit gutem Erfolge die Truppen ange-
führet hatte. Er und Mannsseld murre-
ten öffentlich und die Stände schüttelten 
den Kopf, weil die jetzigen Feldherren Aus­
länder waren **). Doch bemühete sich un­

ser 
*) p. 75. Dieser rennet die thurnische 

Armee nur auf zwanzig tausend Mann. 

**) Pelzet, S.461. 

I 
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serGraf, Truppen anzuwerben *). Erstand 
in einem Lager bey Neuhaus, welches der 
Herzog Maximilian von Bayern mit feiner 
Armee vorbey gieng und in Böhmen sehr 
glücklich war 55). Friederich begab sich zu 
seiner Armee und versammelte seine Feldher­
ren iw Lager beyRokyczan, um sich mit ihnen 
über die Fortsetzung des Krieges zu berach-
schlagen. Graf Thum war, nebst einigen 
anderen, der Meynung, man sollte die Kai­
serlichen mit der ganzenMacht angreifen und 
ihnen nicht Zeit lassen, sich von den beschwer­
lichen Marschen zu erhohlen. Doch der 
Fürst von Anhaltbernburg war änderet Ge­
danken und stellete dem Könige die Gefahr 
so lebhaft vor, daß er allen Much verlor und 
an seinem Glücke verzweifelte Frie­
derich, von dem Grafen von Thum beglei­

tet, 

*) pelzel, S. 462. 

5*) p. Z27. 

***) pelze!, S.465. Es scheint, pufmdorf 
habe den Grafen mit dem Fürsten von Anhalt 
verwechselt. R.er. 8uecic. l. I. K. 54» p. iz. 
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tet, begab sich wieder nach Prag. Der 
Fürst von Ankalt ergriff die Flucht und setzte 
sich bcy der Hauptstadt auf dem weissen Ber­
ge. Der einzige Sohn unsers Grafen be­
fand sich in diesem Lager. Hier kam es am 
8ten Wintermonates, an einem Sonntage, 
zur Schlacht, worinn die Kaiserlichen einen 
vollkommenen Sieg erhielten, wodurch Frie^ 
derich die böhmische Krone einbüßte. Dee 
jüngere Graf Thurn hatte sich besonders in 
dieser Schlacht hervorgethcm. Und wäre 
der Erbprinz von Bernburg, unter dem er 
föchte, nicht verwundet und gefangen wor­
den, wer weiß, wer den Sieg davon getra­
gen hätte. Als die Kaiserlichen schon ansin­
gen, den Meister zu spielen, und alle die 
übrigen flohen, stunden noch die Mahren 
bey dem sogenannten Stern, einem vortref-
lichen Lustgarten, entschlossen, lieber zu ster­
ben, als die Flucht zu ergreifen. Der jün­
gere Thum und Heinrich Gras von Schlick 
waren ihre Anführer. Die ganze kaiserliche 
Macht fiel sie nun an. Sie wehreten sich 

I 2 als 
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als verzweifelte Leute und wurden größten-
theils, ohne zu weichen, auf der Stelle nie? 
dergehauen *). Der jüngere Thum entkam 
nach Prag und rieth dem Könige, sich in 
dieser Hauptstadt zu vertheidigen. Allein 
er entfloh nach Breslau, wohin ihn der alte 
Graf von Thum, nebst vielen andern, be­
gleitete^). Piasecki gedenket, als wenn 
der alte Grafvon Thum auch in der Schlacht 
gewesen. Allein ich kann es nicht glauben, 
weil dessen nicht mit einer Sylbe in den Per­
sonalien gedacht wird ***). Gleichwie nun 

der 
*) Pelze!, S. 469. p. ,55. 
55) p. Z28 j?. zr - z6. 

pelze!, S. 471. 
»»>>?) ^1. ^29. // 

, />ot-
e//. Und pa^. />,ce//'s 

O«t.?o?-e5, , e>5 
sie t'0«-

, />/?  ̂ />»// 

»0» 
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der PfalzgrafFriedlich sein Reich und seine 
Krone einbüßte, also verlor auch unser Graf 
von Thum alle seine Güter. Man saget, 
er habe auch Braunau in währenden böh­
mischen Unruhen besessen, welches ich dahin 
gestellet seyn lasse *). 

§. i l. 

Unser Graf hielt sich nicht lange in Bres­
lau auf, sondern begab sich zu dem Fürsten 

I Z von 

/e« 5 5a?/o 
Uer. 8uecic. 

Iii), l §. ^4. p. » ^ et //o-
7^at«, e/e 

^4. <?s/>t/ 

?/>/»,«?// /"///. Aus dem letzten Zeugnisse 
möchte man schliessen, als wenn der ältere 
Graf von Thurn in der Schlacht komman» 
diret hatte. Allein es überft'chi et mich nicht, 
so lange kein deutlicheres vorhanden. Soviel 
aber ist gewiß, daß der altere Anhalt vom 
Anfange bis zum Ende in dieser Schlacht seit 
ne Befehle ertheilet hat. Av/c/'. p. zz. Z4. 

5) Lraunovvia Lomir! äe l^urn 
ceilerar. 
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von Siebenbürgen, Betklem Gabor *). 
Dieser nahm ihn in seine Dienste und brauchte 
ihn in Ungarn. Hier wurde der Graf von 
dem kaiserlichen Generale, Grafen von Bü-
quoi, belagert. Die Belagerer litten durch 
tagliche Ausfälle großen Schaden, bis ge­
dachter Büquoi endlich am ic?. Heumonates 
1621 überraschet und mit seinen Officieren 
niedergehauen wurde In diesem Jahre 

sind 
5) p. 91. 

So lauten die Personalien, piasecki führt 
die Umstände also an: — 

,»05 ke c» cs /Veo/e-
/// ettm cs»?/ 

«»-c'i?/» ^0» » 
c«»/ Ott» 

eesn />e,/>«?/? «07? 

?///?? /« 0^/M0 
«,/s 

5/??/, c<?» 
sc />/»» 

Lkron. 
p2«. Z5O. Drachel erzahlt diese Begeben! 
heit nocb etwas anders: <7»?» 

/>e-
7-,'c^/s 
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sind diejenigen, welche an der böhmischen 
Staatöveränderung Theil genommen, wenn 
sie gegenwartig, ins Gefängniß gesetzt, die 
Abwesenden hingegen" durch einen Anschlag 
vorgeladen worden. Unter den letzteren be­
fand sich unser Graf von Thum *). Wel­
che nun auf die Vorladung nicht erschienen 
waren, die hat man verurtheilt und ihrer 
Ehre und Güter verlustig erkläret. Ihre 
Namen wurden auf schwarze Tafeln geschrie­
ben und durch den Scharfrichter an den Gal­
gen gehenkt **). Nun verglich sich zwax 

I 4 der 

7?'c«/o 
<?///, 

/>o?7^/>s, ^/s/s^e e/?. 
P2A. 47. 6<s,v?/6, xsg. IvI. 

*) Pelzel, S. 475-

Ebend. S. 482. Ueber dieses Urtheil mag 
man einen katholischen Bifthof hören, /^,/e 

(Böhmen, 
Schlesien, Mahren) /»o/n// /'s/s-
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der Kaifer mit dem Fürsten von Siebenbür­
gen zu Nikolsburg in Mähren im Anfange 
des Jahres 1622 *); weil aber der Kaifer 
seine Verheißungen nicht erfüllete, gieng der 
Krieg 162z wieder an. Der Fürst sandte 
unfern Grafen, als Botschafter, nach Kon­
stantinopel und erlangte eine stärkere Hülfe 
als vorher. Mit dieser und seinen eigenen 
Truppen, wovon er einen Theil nach Nie­
derösterreich marschiren lassen, brach er und 
Thum in Mähren ein. Hier litt der Kaiser 

im 

s«»/ 

Sollte mcht Carafa auf eine ahnliche Art 
gedacht haben? Weniqstenö erinnere ich mich 
nickt, von dem Bluturcheile etwas bev ihm 
gelesen zu haben, ob er sich qleich herzlich 
freuet, daß die Evangelischen unterdrückt wort 
den. pZZ. 89. 9Z- !OZ. 

*) x. z 57. cs^s/«, x. iiZ-115.  
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im Weinmonate vielen Schaden. Das teu-
senbachische Regiment ward >zu Grunde ge­
richtet. Die mahrische Landmiliz ward bey 
Brinn geschlagen; die Vorstädte wurden ab­
gebrannt; Der Graf von Schwarzenberg 
muste nach Göding fliehen und bis zum 20. 
Wintermonates eine harte Belagerung aus­
stehen. Endlich schloß er mit dem Fürsten 
einen Stillstand bis in den nächsten April 
1624 *). Im May eben erwähnten Jah­
res kam der Friede zum Stande **). Der 
Graf von Thurn verließ darauf die sieben-
bürgischen Dienste und begab sich nach Hol­
land; wo er, als General, 1625 in die 
Dienste der Republik Venedig trat 
Allein es gefiel ihm dort nicht. Er nahm 
bald wieder seinen Abschied und erwählete, 
auf Verlangen der niedersächsischen Stände, 

I 5 1627 

*) /'/s/ec. p. Z62. ts,p. 105. Iis. 

**) Ebend. p. 571. 

***) Personalien. 
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1627 dänische Dienste *). Die Venediger 
hatten ihn über ihre ganze Armee gesetzt und 
entliessen ihn ungerne, bloß auf Vermitte-
lung des englischen Botschafters Jsac Wa­
ke ^). Nun wurde er, nachdem er etwa 
im May bey dem dänischen Heere angekom­
men, nebst dem Administratoren von Magde­
burg, Markgrafen Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg nach Schlesien gefchickt, daß 
sie, nach dem Tode des Herzogs Johann 
Ernst von Weimar, die dortigen Truppen, 
welche 2OQOQ Mann stark und in blühenden 
Umständen waren, anführen sollten. Der 
Administrator blieb nicht lange dort, sondern 
ging bald darauf nach Siebenbürgen. Un­
terdessen war Thurn in Schlesien wider feine 
Schuld unglücklich. Albrecht von Wald­
stein, Herzog von Friedland eroberte Bisch-
wih, Jagerndorf, Kofel und Troppau. Er 

ver-

5) Personalien. Johann Heinrich Schle­
gels Geschichte der Könige von Dannemark, 
Th. II. S. 151. 

**) Schlegel, S. iZ2. 
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vertrieb die danische Armee aus ganz Schle­
sien *). Es fehlte den Dänen an Kriegs-
bedürfnissen; Bethlem Gabors versproche­
ner Beystand blieb aus, ob er gleich das 
Geld nahm; man sagete sogar, er habe diese 
Truppen recht eigentlich verrathen und dem 
Kaiser verkauft; der dänische Kommissar 
Joachim Mitzlev hatte viele Schuld an der 
Noth und ward deshalben verurtheilt. Es 
war ein Wunder, daß diese Dänen, von 
den Kaiserlichen umgeben und verfolget, den 
Rückzug durch Schlesien und Brandenburg 
bewerkstelligen konnten. Nach dem blutigen 
Gefechte bey Landsberg an der Warte, zog 
Markgraf Georg Friedrich von Badeltdur-
lqch bey Ruppin diese dänischen Regimenter 
ein sich und wollte mit ihnen zu der Haupt­
armee stossen, konnte aber dieselbe, Tilly's 
und Waldsteins wegen, nicht erreichen 55). 
Darauf kommandirete THUM in Holstein 

und 

5) Aer. 8uec!c. l. I. F. 5<?. 18, 
/'/s/c-c. p. Z97. 

**) Schlegel, Th. II. S. 132-154. 
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und ließ, um Die Kaiserlichen davon abzu? 
halten, die Deiche durchstechen. Das war 
itzt ohne Wirkung; denn es wehten ausser­
ordentlich heftige Oftwinde, die das Gewäs­
ser ^vom Lande wegtrieben. Der Feind ward 
also Meister von ganz Holstein, Krempe und 
Glückstadt ausgenommen 5). Thum, der 
bis in Jütland getrieben worden, will den 
Rest seiner Truppen in Schiffen retten, wird 
aber durch stürmende Ostwinde nach Holland 
verschlagen, indem er versucht um Jütland 
herumzufahren und Fühnen zu erreichen. Er 
muste dort ans Land treten und sich den gan­
zen Winter hindurch theils im Haag, theils 
in Leeuwarden und Franecker verweilen. Aus 

der letztern Stadt schrieb er unterm 

1628 an Christian IV also: "Kaum kann 
"die Stunde erwarten zu E. K. M. zu ge­
gangen, denn dieser widerwärtige Zustand 
"wacht einem verdrießlich das Leben 55)." 

Er 

Schlegel, Th. N. S. iz6. 

**) Ebend. S. 1Z7. 
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Er besuchte damals die jüngeren Kinder des 
Königes, welche inLeeuwarden erzogen wur­
den*). Man saget, er hatte noch 1627 
sich nach Preussen begeben, um seinen Sohn 
bey der schwedischen Armee zu besuchen; bey 
dieser Gelegenheit habe ihm der König Gu­
stav Adolph versprochen, weil er ihn, als 
einen alten, versuchten und der evangelischem 
Lehre halben vertriebenen Kriegsmann hoch 
hielt, eben dieselbe Besoldung , welche er 
in danischen Diensten hatte, auf seine Le­
benstage zu reichen: diefe Gnade hatte den 
Grafen bewogen, schwedische Kriegsdienste 
anzunehmen, worinn er bis an sein Ende 
geblieben wäre und bis i6)s allen schwedi­
schen Feldzügen beygewohnet hätte. Obschon 
dieses in den Personalien gemeldet wird: so 
kann er doch nicht eher, nach dem, was Hr. 
Schlegel ausgezeichnet hat, als 1628 schwe­
discher General geworden seyn. 

^ §. !2» 

5) Schlegel, Th. N. S. 144» 
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§. !2» 
Im Jahre i6zo diente er in Pommern. 

Er führete, da die Kaiserlichen'Kolberg ent­
setzen wollten, und der Feldmarschall Gu­
stav Horn ihnen entgegen rückte, den Nach­
trab und die Artillerie *)» Er hatte ein eige­
nes Regiment **). Wie Ti!!y im folgen­
den Jahre in Pommern eindringen wollte, 
muste er zu Soldin bleiben und diesen Ort 
vertheidigen **5). In eben diesem Jahre 
war er schwedischer Bothschafter zu Ber­
lin f), «nd wvhnete der Schlacht bey Leip­
zig am 7, Herbstmonates bey ff). Er hielt 

sich 

*) Chemniy, vom schwedischen Kriege, Stett 
tin, 1648, in Fol. Th. I. S. 89-91. 

Chemniy, Th.!, S.! i6, S. zoc>, <7. 
E>. 464, 6. I/occiN. ^likorlz lueesna, krÄN» 

1676. in 4ro, P. 576. 

Chemnitz, Th. I, S. 126, s.. 

f) Chemniy» Th.?> S. t68, S. 

Chemnitz, Th. I. S. 2lv, 5. 
ioscic^ !ib. lll, 5 29, Warum Hr. pe!< 
Zel S> 4? 5, diese Schlacht auf den 16» Aug. 
setze, ist nicht abzusehen» 
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sich hernach bey dem sächsischen Heere auf, 
drang mit Demselben in Böhmen ein und 
nahm sich seiner Landsleute an *). Am 6. 
Wintermonates 16)2 war er in der Schlacht 
bey Lützen Nach dem Tode des gros­
sen Gustav Adolphs ward ihm die schwe­
dische Kriegsmacht in Schlesien anvertrauet, 
wo er am 26. Hornung 165 z ankam ***). 
Es entstanden zwischen ihm und dem chur-
sachsischen Generale Arnheim Zwistigkeiten, 
welche der Kanzler, GrafOxenstjema, zu 
heben suchte *555). Arnheim kam nach lan­
ger Abwesenheit wieder nach Schlesien, wo 
zwischen ihm und dem Grafen Thum neue 
Mishelligkeiten ausbrachen, welche endlich 

. de? 

*) Pelze!, S. 495 f-

5*) ^er. lueclc. I. IV. §. 6z. p. 82 ö. 

***) Chemnitz vom schwedischen Kriege, TH.II, 
Stockholm, l65Z, in fol. S. 37 s. S. 60 
ö. S. 6l. R.er. luec. !ib. V. §. 19. 
x. 94 i<z. §. 26. 9.98 ö-

Chemniy, TH.II, S.95s.-
Ub. V, §. 46, p. 105. Chemn^ 111.112. 
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der Herzog von Lauenburg beylegte *). Der 
Herzog von Friedland, welcher dort das 
Kriegsregiment führet?, wollte, auch wider 
des Kaisers Willen, mit Schweden Friede 
machen, und begehrete deshalben mit dem 
Grafen zu sprechen. Dieser hatte sich eine 
Zeitlang zu Liegnitz bettlägerig befunden und 
begab sich nach seiner Genesung zu ihm **). 
Openstjema setzte ein MiStrauen in diese 
Unterhandlungen und gebot daher dem Gra.' 
fen, sich nicht zu weit damit zu vertiefen *5*). 
Am 12ten August ward ein Stillstand auf 
vier Wochen geschlossen, welchen der Graf, 
nebst Amheimen, unterschrieb. Die schwe­
dischen Truppen, die bey dem Anfange des 
Jahres aus 8OOO Mann bestunden, waren 

bis  

5) Chemn. Th. II. S. ?Z2 a. Rer. 
luecic. lib. V. §.52. p. 106. 

** ) Chemnitz, Th. II, S. lZ4 51Z6. 
!id. V. §. 5z. p. IO<5. 107. 

x 5*») Chemnitz,TH.II, S. 155, S. S. 167t» 
172. rer. luscic. Üb. V, §. 66 >68« 
x. lil. il2. 
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bis auf 2600 Mann eingeschmolzen. Als 
der Stillstand zu Ende ging^, offenbarte sich 
der Betrug des Herzogs von Friedland. 

' '' Die Sachsen gingen mehrentheils nach Hau? 
se, weil die Kaiserlichen in Meißen einbrechen 
wollten. GrasThurn lagerte sich bey Steinau 
und spürete viele Widerfpänstigkeit der schwe­
dischen Officiere *). Ehe der Graf das Lager 
recht verschanzen konnte, kam ihm der Herzog 
von Friedland auf den Hals, daß er sich mit 
allen seinen Truppen ergeben muste. Der 
Herzog versprach ihm einen freyen Abzug, 
nahm ihn aber dennoch unter einem nichtigen 
Vorwande gefangen; jedoch ließ er ihn nach 
acht Tagen wieder los *5). Man machte 

dem 

Chemnitz, TH.II, S.214.^21 g. 
luecic. lib. V. §. 74. p. 114. §. 84.85. 

86. p. > 18- Ebend. Einleitung zu der schweb. 
Hisror. S. 678.679.682. pelzel, S. 50z. 

**) Chemn. Th. II. S. 2z6. 2Z9.271 ff. 
/ec. p. 466. I^er. luec. lib. V. §. 
i oo. ic>s. p. 124 Einleit. in die schweb, 
^istor. S.6L2. 68Z. 686. 

K 
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dem Herzoge, wegen der Erledigung des 
Grasen, bittere Vorwürfe. Jener antwor­
tete : "Was sollte ich mit dem unsinnigen 
"Menschen anfangen! Wollte Gott, die 
"Schweden wären mit keinem bessern Ober-
"sten versehen, so wollten wir bald die ganze 
"Welt erobert haben. Thum wird uns bey 
"denFeinden mehr Vortheil verschaffen, als 
"hier im Gefängnisse *)." Ich halte die 

'lisch, weil er den Biti 

ist hiervon eine merkwürdige Stelle, welche 
buchstäblich also lautet: "Unser in Gott ru-
" HendeGraff, alß er Anno i6zz mit etlichen 
"Völkern nebenst der Sächsischen vnd Bran-
"denburgischen Armee in Silesien sich aufgc-
"halten, ist er in derSteinawer vnverfertig-
"ten Schanß, woraus Widerstand zu thun, 
" oder sich zu reteriren keine Möglichkeit ver­
banden gewefen, von den Fürsten von Wal­
denstein damahlen Kayferlichen (ZeneraM-
"mo vnverfehens vberfallen, von allen Or-

tow^ki nicht los ließ. In den Personalien 

*) Pelze!, S.504. 
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"ten angegriffen, vnd endlich gefangen ge­
kommen worden, in Hoffnung, man würde 
"vmb Erhaltung seiner Person die noch übri» 
"ge 4 besetzte Plätze zur Vbergabe bringen. 
"Alß aber solches nicht erfolgen wollen, hat 
" gedachter Herr (Zeneralillimus anfänglich 
"befohlen, man folte den Herrn Graffen zu 
" stücken hawen: Hernacher aber auß sons 
^ derbarer Schickung Gottes sich eines an-
"dern bedacht, in des Herrn Grafen Cha-
"rotza gesetzt, vnd vnter andern Oiicurlen, 
"den allgemeinen Frieden betreffend, auch^ 
"erwehnet, wie er seiner bey Ihrer Kayserl. 
"Mayst. den Herren Land-Officiern in Boh­
emen vnd andern Befehlichshabern allezeit 
"im Besten gedacht, vnd die von ihm be­
gangene Thaten nicht anders alß schuldige 
"Dienstevnd Trewe eines bestalten Genes 
"ralleutenants vnd reverurten Dieners der 
"Cron Böhmen 6e5en6iret, hat auch nach 
"gehaltenen Panquet den Herrn Graffen 
"herlich begäbet, vnd ihn also frey mit grost 
"ser Freundlichkeit äimittiret; da er son-

K 2 "sten 



148 Von dem Grafen H. M. von Thum 

"sten wohl vom Kayfer alß ein vermeinter 
"Erz-Rebell were gleich andern vbel traAi-
"ret worden." Der Kanzler Graf Oxen-
stjema fehle die von Gustav Adolph mit dem 
Fürsten Georg Rakotzi in Siebenbürgen am 
gefangenen Unterhandlungen durch unfern 
Grafen fort, welcher den Generalfeldwacht­
meister Sbubna an den Fürsten abfertigte: 
aber es kam damit nicht weit, weil der Fürst 
gar zu hoch den Bogen spannte *). Dieje­
nigen, welche gemeldet haben, der Graf fey 
1654 in Regensburg gewesen, als die Kai­
serlichen solches erobert, irren sich denn 
der schwedische Generalfeldwachtmeister Lars 
Kagge war dort Befehlshaber, unter wel­
chem der Graf nicht dienen konnte 555). Je­

doch befand sich damals ein thumifches Re­
giment in Regensburg: es ist aber höchst 
wahrscheinlich, daß es einem jüngeren Gra­

fen 
5) Chemn. Th. II. S. 114-116. 
**) Pelze!, S.5i6. 
"*) Chemn.TH.II.S.62?. 

luec. lib. VI. F. 6z. x». 156 
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fen dieses Namens gehöret habe *). Jm^ 
Jahre 16Z5 hat er, als ein beynahe sieben-
zigjähriger Herr, die Kriegesdienfte, nebst 
Deutschland, verlassen und sich nach Schwe­
den begeben 55). 

§. iZ. 

Die Tagefahrt der Evangelischen zu 
Worms war auf den iQten Jänner 1635 an­
gesetzt. Der Schluß derselben kam am 20. 
März zum Stande. Die der Religion we­
gen aus Böhmen und den kaiserlichen Erb­
landen vertriebenen Herren und andere Per­
sonen suchten, wie schon vorher geschehen, 
bey der Versammlung beweglich an, daß man 
sich ihrer annehmen und ihnen zu ihren ver­
lornen Gütern helfen möchte. Das ist ih­
nen in gedachtem Schlüsse versprochen wor­
den 55*). Man kann leicht erachten, daß 
der Graf Thum, als einer der vornehmsten 

K z und 
*) Chemn. Th. II- S. 62z. 
5*) Personalien. 

***) Chenm. Th. II. S. 62?t6Z4» 
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und begütertsten Exulanten, für sich und seine 
Glaubensgenossen alles werde gethan, ge-
redet und geschrieben haben. Vermuthlich 
gehören hierher seine Defensionsschriften, 
welche in acht Banden, jedoch ungedruckt 
und in böhmischer Sprache, in der Biblio­
thek des Prinzen von Fürstenberg befindlich 
sind 5). Er hat auch 16Z6 eine Apologie 
zu Stockholm in Druck gegeben, welche ich 
nicht gesehen habe. Die Liebe zum Vater­
lands bewog ihn ohne Zweifel, die von Wald­
stein vorgeschlagenen Friedenshandlungen als 
thunlich anzusehen. In seinen letzten Jah­
ren pflegte er gegen Vertraute sich verneh­
men zu lassen, wie er von Herzen wünschete, 
den Ausgang dieses in Böhmen angegange­
nen deutschen Krieges zu erleben und nach 
getroffenem beständigen und aufrichtigen 
Frieden zu seinen um der Ehre Gottes ver­
lassenen Herrschaften und Unterthanen wie­
der zu gelangen Doch er sah nicht das 

Ende 
*) pelze!, S. 646. 

**) Personalien. 



und seinen Nachkommen. 151 

Ende dieses Krieges, und seine Mitvertriebe­
nen sind, bey der Unerbittlichkeit des Hau­
ses Oestreich, niemals dieses billigen Wun­
sches gewähret worden. Zwar hielten sie 
1646 um die Erlaubniß, nach Osnabrügge 
zu kommen, an *). Sie hatten diese Erlaubniß 
schon zwey Jahre vorher am churfächsischen 
Hofe begehret und nichts als leere Vertrö­
stungen erhalten. Nun brachten sie ihr Ver­
langen am schwedischen Hofe an. Allein der 
Kaiser wollte sie von aller Amnestie durchaus 
ausgeschlossen wissen Im Brachmo­
nate erklärete Trautmannsdorf, sein Hof 
wolle lieber alles zu Grunde gehen, als sich 
in diesem Stücke Gesehe vorschreiben lassen. 
Doch die evangelischen Stände machten sich 
ein Gewissen, ihre Glaubensgenossen zu ver­
lassen und die schwedischen Botschafter woll­
ten im ganzen Ernste, daß der Majestäts­
brief erneuert würde **5). Die chursächsi-

K 4 fchen 
5) Uer. luec. I. XVIII. F. 8z ?-6z8' 
**) Ebend. §. 96. p 644. 
***) Ebend. §. lii. p. 652. 

v 
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schen Gesandten vermeynten, ein Mittel zu 
treffen, aber die kaiserlichen wollten eben 
nicht viel nachgeben *). Die Evangelischen 
redeten bald darauf sehr nachdrücklich zum 
Behuf dieser Sache 55). Jedoch die Krone 
Schweden muste nachgeben und damit zu-
frieden^seyn, daß diese Exulanten, für ihre 
Person, Leben und Ehre behielten: zu ih­
ren Gütern aber konnte man ihnen nicht wie­
der verhelfen *55). 

§. 14» 

Nachdem unser Gras sich etwa ein Jahr 
in Schweden aufgehalten hatte, entschloß er 
sich nach Livland zu gehen und hier unter den 
Seinigen sein Leben zu beschließen. Er kam 
am ?4ten August 16Z6 aus Stockholm zu 

Per-

5) Ker. iuec. üb. XVIII. 5- 114. psZ. 
655 ö. 

55) Ebend. §. 129. 660.1!b. XIX. § 97.109. 
114. 150. 172. 205. 206. üb. XX §. 89 h?» 
§. 124. tcz-z. §. 152. 160- 18O. 2Ol. 

^55) ^rcic. IV. inkrumemi Osnsbrug.in 
iinv. 
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Pernau an, wo er seine Schwiegertochter und 
beyde noch lebenden Enkel bey guter Gesund-

' ' ' heit und in einem blühenden Wohlstände 
antraf. Hier brachte er seine Zeit mit Be­
then, Lesen und freundlichen, lehrreichen 
Gesprächen zu. Seine Ergötzlichkeiten wa­
ren die Jagd und der Federball. Er dankte 
Gott, daß er ihn aus den Händen seinem 
Feinde errettet und an einen sichern Ort ge­
bracht, wo er, im Schooße seiner Familie, 
von allen geachtet und verehret, die Wohl­
taten dankbarlich betrachten konnte, welche 
die Krone Schweden feinem Hause bewiesen 
hatte. Seine Krankheit war ein Flußfieber 
und eine Engbrüstigkeit, wovon er am iHten 
Jänner 1640 überfallen, und nicht lange 
hernach, nämlich am 28tenJänner, zu feinen 
Vätern versammlet ward. Die feyerliche 
Beerdigung geschah zu Reval in der Thum­
kirche am 8. März 1641. Heinrich Stahl, 
Pastor erwähnter Kirche, Domprobft und 
erster Beysitzer des kvniglichenKonsistonumS, 
hielt ihm die Leichpredigt über 2 Tim. IV, 6. 

Ks 7» 8. 
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7.8. Mag. Nikolaus Specht aber schrieb 
ih:n eine lateinische Lobrede. Beyde sind zu 
Reval 1641 in 4« gedruckt. Er war von 
einem lobenswürdigen Charakter. Er liebte 
das Wort Gottes und die Vortrage seiner 
Bochen. Wenn er nicht gehen konnte, ließ 
er sich in die Kirche tragen, um den öffent­
lichen Gottesdienst nicht zu versäumen. Als 
ein Mann, der von ganzem Herzen der evan­
gelisch-lutherischen Kirche zugethan war, 
nahm er sich der Kirchen und Schulen nicht 
mit bloßen Worten, sondern in der That 
an *). Er brachte es dahin, daß im Jahre 
i6l 1 die Kirchen zur heil. Dreysaltigkeit und 
S. Salvator in Prag recht ansehnlich und 
köstlich erbauet, in andern Städten evange­
lische Kirchen und Schulen errichtet, und 
allenthalben, wo Gemeinden waren, evange­
lische Prediger berufen wurden. Dieser Eifer 
für die Ausbreitung der evangelischen Reli­
gion zog ihm den bittern Haß der römisch.' 

katho-
*) Gauhe macht ihn zu einem Reformirten. 

Heldenkxic. S. 1591. , 
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katholischen Geistlichen, insonderheit der Je­
suiten, zu *). Urban Heidenrelch hat vor­
geben wollen, er hätte alles deshalben gethan, 
weil er arm gewesen, und sich durch die böh­
mischen Unruhen zu bereichern gesuchet habe. 
Dieses ist ein, wenigstens großer, wo nicht 
vorsetzlicher Irrthum. Denn der Graf ist 
nichts weniger als arm gewesen, ehe er aus 
seinem Vaterland entfliehen muste**). Auch 
nachher hat er den Armen überhaupt, und 
vornehmlich den Exulanten, gerne geholfen 
und Wohlthaten erzeiget, wie er denn einen, 
mit Namen Dobranoweki, bis an sein Ende 
bey und um sich gehabt hat. Die Gerech­
tigkeit liebete und verwaltete er ohne Ansehen 
der Person und ohne Murren. Es hat ihm 
in seinem Herzen wehe gethan, wenn er ge­
sehen, oder vernommen, daß man Unterrha-
nen und Bauern, als Sklaven und leibeigene 
Knechte, behandele. Er war zwar zum 

/> ' Jach-

*) Gauhe, Adelslcxie. S. I89Z, im ersccren 
Theile. 

**) Gauhe, Adelslexik. Th. I»S. 1894» 
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Jachzorn von Natur geneigt; aber er suchte 
die Ausbrüche desselben zu vermeiden, und 
rief alle Morgen den Gott der Sanftmüth 
an, ihn davor zu bewahren. Aus dieser Ur­
sache schob er, wenn er seine Stimme geben 
sollte, solches bisweilen auf, um der Sache 
ferner reiflich nachzusinnen. Er war von 
Natur im Sprechen und Schreiben beredt, 
und wußte sich eben so kurz als nachdrücklich 
auszudrücken. Ausser seiner Muttersprache 
redete und schrieb er die lateinische, deutsche, 
italienische, spanische, ungarische und kroati­
sche Sprache. Er war in theologischen, po­
litischen und ökonomischen Sachen wohl er­
fahren , liebte den Umgang mit gelehrten 
Mannern, und stand nicht nur mit hohen 
Potentaten, sondern auch mit andern vor­
nehmen Personen, in einem starken Brief­
wechsel, wovon bey feinem Tode eine Samm­
lung vorhanden war. Er liebete fromme, 
treue Diener, und glaubete, daß Gott, gleich­
wie er oft einen Herren, um eines frommen 
Dieners willen, segne, also auch denselben, 

- um 



und dessen Nachkommen. 157 

«meines bösen Dieners willen strafe. Ueber-
mäßigen Aufwand, Hoffart und Ueppigkeit 
in Kleidung, Mahlzeiten und andern Dingen 
hassete er sehr. Ich weiß wohl, daß man 
ihn beschuldiget hat, er hatte sich bey den 
Friedenshandlungen mir Waldstein bezechet. 
Wenn das aber wahr ist: so muß er von ihm 
überraschet worden seyn« Ueberhaupt war er 
eines fröhlichen und leutseligen GemütheS, 
scherzete gerne ohne Beleidigung und ohne 
den Gesellschafter wehe zu thun, und sprach 
auch mit den geringsten Leuten, wenn er dazu 
Gelegenheit hatte, mit vieler Herablassung. 
Von Person war er lang und ziemlich gesetzt. 
Er hatte eine hohe Stirne, große und schöne 
Augen und eine Habichtsnase. Sein Kör? 
per konnte Hitze und Kälte, Hunger und 
Durst, ingleichen anhaltendes Wachen und 
allerley Beschwerlichkeiten ausstehen, ohne 
dadurch angegriffen zu werden. Selten war 
er krank: jedoch stellte sich im Alter die Fuß­
gicht bey ihm ein, deren Schmerzen er mit 
Geduld zu überwinden wußte. Sein Denk­

spruch 
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sprach war: libertärem nemo dvnus vill 
cum ammg. Iimul amittir ^). 

§. !s. 
Der Graf von Thum Hat sich zweymal 

vermählet. Zuerst mit der Freyherrinn 
Magdalena GaUinn, einer Tochter Bern­
hart Leo Gallen, Freyherrn von Lößdorf, 
Pfandhalters der Herrschast Aspern, Oberst­
kriegspräsidenten des Herzogthums Oestreich 
ob der Ens, und Annen Teufeiinn, Frey­
herrinn zu Gundersdorf, im Jahre 1591, 
welche ihm 1592 den Grafen Franz Bern-
hart geboren, aber einige Stunden nach der 
Geburt das Zeitliche mit dem Ewigen ver.' 
wechselt hat. Hernach mit Susanna Eli­
sabeth, einer Tochter des Off von Tl'efen-
bach, Freyherrn auf Kranichsfeld, im Jahr 
16OZ. Mit dieser hat er keine Kinder er? 
zielt.' Zur Zeit der böhmischen Unruhen 
und hernach, da der Graf weite Reisen thun 
muste, konnte sie ihm nicht folgen. Als sie 

sich 
*) (Sauhe, Abelslextton Th. l, ̂ .1895. 
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sich hernach zu ihm begeben wollte, ward es 
ihr nicht verstattet. Sie hat sich also theils 
auf ihrem Leibgeding in Böhmen, theils in 
Wien aufgehalten, und ihren Gemahl über­
lebet. 

§. l<5. 

Sein einzige? Sohn war also GrafFranz 
Bernhart, welcher 1592 das Licht dieser 
Welt erblickt hat *). Dieser vermählte sich 
am 2?ten Hornung 1619 zu Prag mit Mag­
dalena , Georg Friederichö Grafen von 
Hardeck, Glatz und Mahland, Herrn auf 
Walpaffung, Juliusburg, Alßdorf, Raßbach 
und Schmida, Erbschenken in Oestreich, 
Erbtruchsessen in Steyermark, des Kaiser? 
Matthias Raths und Kämmerers, Tochter, 
deren Mutter Sidonia, auch eine Gräfin» 
aus dem Hause Herberstein, und des Grafen 
Georg Ruprechts Tochter war **). , Eine 
großmüthige Dame, welche ihrem Gemahl 
bey allen Kriegöläuften und bis ins Elend 

ge, 
5) Personalien. 

**) Personalien. Hübmr, Tab. 78 t. 
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gefolget ist. Wie sich dieser Graf in der 
Schlacht auf dem weissen Berge vor Prag 
verhalten habe, das ist von mir oben ge­
meldet worden. Er ward aber nicht gefan­
gen, wie Brächet meynt Er dienete 
dem Pfalzgrafen mit aller Treue und ver­
teidigte Glatz ein ganzes Jahr, übergab 
es auch nicht eher, als bis ihm sein Herr sol­
ches 1622 befahl ***). Sein unglücklicher 

König 

*) §. I O .  S. I Z I .  

P2F. Z4. 

et 
mi-

^>//co/is , et 
cn?7/ 

/,/^e^to»' c»?» ^,'s^o^/s 
<?5 co,///>o/«e) at, 

k/m ??? 

Aus dieser merkwürdigen Stelle stehet maa 
östlich, welcher Maxime sich das Hanß Oest« 
reich gegen Pfalz bedienet; und 2) daß Bra; 
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König begab sich, da er den Kaiser nicht ver­
söhnen konnte, nach den Niederlanden. Es 
scheint» der treue Graf sey ihm dahin gefol­
get *): wenigstens ist ihm sein Sohn, Graf 
Christian, 1624 dort geboren worden. Er 
trat als Generalfeldwachtmeister in schwedi­
sche Dienste. Ich finde ihn schon 1625 in , 
Livland, wo er 1626 den 6ten Janner alten 
Kalenders in der Schlacht bey Walsau in 
Semgallen wider den 4itthauischen Groß­
feldherrn, Leo Sapieha, tapfer föchte *5). 

Da-

che! nickt Ursache gehabt habe, von unserm 
Grafen spöttisch zu schreiben: en-

liiK. lioii rem-
pt>r. p. ^8 De>in es ist klar, daß er diefs 
Festung bloß auf Befehl seines Herrn übers 
geben hat. S. Gauhens Heldenlexic. S«. 

P 2 A .  l l Z .  I I ) .  t Z l .  I Z 4 .  

») Man sehe Brächet, S. 87. der Amsterdam» 
Ausgabe. p. 165. 

**) Relch, S. 5?6. pufendorf, Emseitung 
in die schwedische Historie, S. 
x.Z8Z, wo für ^s^k« steht» 

L 
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' Dahingegen war er am i8ten Brachmonats 
durch den Betrug eines kurischen Bauren 
unglücklich, indem er nicht nur tödtlich ver­
wundet, sondern auch beynahe gefangen wor­
den, wenn nicht ein fchwedifchet Reiter dett 
Polen, der ihn bereits beym Arme gefaßt 
hatte, niedergeschossen hatte Als er 
wieder gesund worden war, marschirte er mit 
24OO Mann nach Preußen, wo er am 24ten 
Herbftmonats bey dem schwedischen Kriegs­
heere anlangte. Es kam hierauf bey Mewe, 
welches die Polen belagerten, zU emeM schar­
fen Gefechte, worinn der Graf am isten 
Weinmönatö neuen Katend. über den König 
von Polen und seinen Sohn, welche die Po-
lacken zur tapfern Gegenwehr anmahneten> 
siegele und Mewe befreyete Die Polen 
verloren svo und die Schweden zo Mann^ 

IM 

*) !Relch, S. 5Z8-
p Z84- Israel Hoppe Geschichte 

des ersten schwedischen Krieges in PreGen> 
jn^Ai5 Lorutlicis. I. 9.779. (Aottfr. 
^.engnich Geschichte der Lande Preussen, Th. 
V, S. »89» 
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Im folgenden Jahre 1627 erlegte er zu 
Christburg bey 500 Feinde *). Am 2ten 
Brachmonats ward er nebst dem Könige, wie 
sie die im kleinen Wärder bey Käsemark Oer? 
schanzten polnischen und danziger Soldaten 
überrumpeln wollten, verwundet, der König 
an der rechten Hüfte, und der Graf im recht 
ten Arme Im Brachmonate rückte 
Gustav Adolph in das danziger Warder vot 
die bey Käsemark aufgeworfenen Schanzen, 
worinn polnische und danziger Völker, unter 
dem Stadtobersten Lisemann, lagetn Diese 
wurden dermaßen in die Enge getrieben, daß 
sie sich entweder durchschlagen oder ergeben 
musten, weil kein Entfaß zu hoffen war. 
Lisemann. erwählte das erstere und entkam 
mit seinen Leuten, nachdem er mit dem Gra? 
fen von Thum, der ihm die Flucht verweh? 

L 2 ren 
*) Loruss. ll. p. 904. 
ch») Ebenders. In LoruiÜ p. 905 tq» 

Dieser merkt hierbey an, daß sowohl der Köt 
Nig, als auch der Graf ihre Kugeln lebenslang, 
obwvl ohne große Empfindung an ihrem Leibe 
getragen haben» ^engnich, Th. V, S. 2vo» 
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ren wollte, anderthalb Stunden gefochten 
hatte *). Der Churfürst von Brandenburg 
hatte mit dem Könige von Schweden eins 
Neutralität getroffen, verglich sich aber mit 
dem Könige von Polen, ihm i Ovo Fußknechte 
und 2OQ Reiter, neöst 5 Kanonen zu schicken. 
Diefe brachen am i6ten Brachmonats, unter 
einer Bedeckung von 6OO Marin des Land­
ausschusses, von Königsberg nach dem polni­
schen Lager auf. Um sich zu rächen, mar-
schirte Gustav Adolph mit seiner Armee 
nach dem brandenburgischen Preussen. Bey 
Preuschmark erwartete er obgemeldete chur-
sürstliche Hülfsvölker. Unfer Graf ging ih­
nen noch weiter entgegen und nöthigte sie, sich 
ohne den geringsten Widerstand zu ergeben. 
DieReiterey ward untergesteckt und von den 
Knechten ein besonderes Regiment aufgerich­
tet, welches man von den Fahnen das gelbe 
benannte. Die meisten vom Ausschüsse, nebst 
dem Obersten, den Rittmeistern, Hauptlettten 

^ und 
Longuich, Geschichte der Lande Preussen, 
Th. V. S. 202. 
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und Kanonen, wurden dem Churfürsten zu­
rückgeschickt, mil der Erinnerung, hinsühro 
für sein Volk und Geschütz besser zu sorgen. 
Doch die Polacken hielten dieses für ein 
Spiegelfechten, wie es vielleicht in der That 
war*). Am i7ten August rückte die schwedi­
sche Reiterey in dreyen Haufen von Dirschau 
gegen das polnische Lager. Den ersten füh­
ret? der Graf, den zweyten der König, und 
den dritten der Feldmarschall Wran.qel. 
Durch die Verwundung des Königes ward^ 
ihnen der Sieg entrissen Der Graf 
ließ m der Eile eine .Schanze aufwerfen und 
miniren ; worauf er die Polen lockte, sie an­
zugreifen. Er zog sich aber aus derselben 
zurück. Als nun die Polacken häusig hin­
eindrangen , flogen sie nebst der Schanze in 

L z die 

*) p. 40?. 404. Lenanich, Th. V, 
S. 2OO. 20^. Gauhe, Adelölexic. Th. I. 
S. 1895. 

55) Lengttich, Th. V. S. 204.205. Hoppe, 
Loru^l! 1'. II. 907. 
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die Luft *)« Im Wintermonate rückten Feld? 
warschall Wrangel und Gras Thum in 
das Danziger Warder, plünderten hie Dorf­
schaften aus der Höhe, konnten sich aber des 
Schottlandes nicht bemächtigen, weil das 
Dönhofische Regiment dort lag, welches die 
Danziger mit einem Fähnlein von ihren Sol­
daten verstarketen**). Im Aug. 1628 muste 
er Marienwerder berennen, welches sich ohne 
Widerstand ergab ***). Am !4ten Herbst­
monats vor Anbruch des Tages überrumpelte 
er Neuburg und gab es, nebst allen vom Lande 
dahingebrachten Gütern, die man auf etliche 
Tonnen Goldes (vermuthlich polnische Gul? 
den) schätzte, den Soldaten Preis ̂ ^). Am 
^ Weinmonats kam Straßburg in schwedi­

sche 

pufend« Einleitung in die schwedische Histol 
ne, S- 602. 

**) -Lengnich, TH.V, S. 211. 

Hoppe, Loruss. I'.II. 9.915 

Hoppe, am angeführten Hrte, S, 916, 
Lengnich, TH.V, S.2itz. 
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sche Gewalt. In diesem Feldzuge litten die 
Schweden Mangel'an Lebensmitteln, und 
vom nassen Sommer dergestalt, daß ausser 
den Todten etliche Tausend krank darnieder 
lagen. Ja man saget, die Schweden hätten 
in dksem Feldzuge 2ZOOO Mann verloren. 
Unter diesen befand sich auch der Gras von 
Thum, welcher an einem Fluß - und Fleck-
sieber den 14. Weinmonats 1628 zu Stras­
burg, wo er aber nicht Befehlshaber war, 
feinen heldenmüthigen GeH aufgab. Zum 
großen Leidwesen seines betagten Vaters und 
feines Königes, der ihn sehr lieb hatte *). 
Der Feldmarschall Wränge! holete im fol­
genden Jahre die Leiche von dort ab und 
brachte sie nach Elbingen ^), no sie in der 
Pfarrkirche feyerlich begraben ward. Seine 
Grabschrift lehret uns, daß er dieKriegsnoth 

^4 in 

pgg. 404 Hoppe, HA. LoruKI 
II. p. 918 925. 'lom. III, x. 884. 

Lengmch, TH.V. S, 219. 

**) Hoppe, Lor.l'.III. x.88v. 
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in Preussen gemildert hat 5). Der König 
von Schweden schenkte ihm gewisse Güter 
in Livland unter dem Titel der Grafschaft 
Pernau. Seine. Wittwe kam i6zz nach 
Livland, führete, nebst ihren Söhnen, diesen 
Titel und residine auf dem Schlosse zu Per-
nau. Dieses Schloß war zu den Zeiten des 
Ordens der Sitz des Komthurö; und unter 
der polnischen Regierung die Wohnung des 

Bi-

Diese Grabschrift lautet also: 

Geliebet und gefällt es dir 
So steh und wart ein wenig hier: 

wissen, wer in diesem Grab, 
Hie f ine Ruh genommen Hab? 
Es ists ^er Graf von Thurn, 
Zwar dieser Land ein Fremdling was, 
Ab'r wiß, daß er mit g'wesen ist. 
Ein Ursach, daß zu dieser Frist, 
preussen befreyt von Kriegs s Beschweht, 
Welche dasselb gedrucket sehr. 

Obiic Lrrzzkurgi <Z. 14. OÄ. ̂  1S28. 

Hoppe, Loruss. I'. III. x. 884. 
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BischoffeS zu Wenden *). Eine Zeitlang 
hat es den Grafen von Tkurn gehöret. 
Unter Karl Xl dienete es der Universität; 
zu deren Behuf es mit geräumigen Hörsälen, 
einer überaus schönen Kirche und andern 
Zimmern versehen ward. Im gegenwärti­
gen Jahrhunderte wird es nach dem Unter­
gange der hohen Schule von der Besatzung 
und Renterey zum AmmunitionS - Mehl-
und Kornhause gebrauchet. Sie hielt einen 
eigenen Hofprediger, mit Namen Mag«. 

L 5 Lud-

*) sänge saget, es hätten die Kasteöäne und 
Kommandanten unter der polnischen und schwer 
dischen Regierung ihre Wohnung in diesem 
Schlosse gehabt. Sammle russ. Gesch. P. IX. 
S. 412. Dieses kann nur mit Einschränkung 
gelten. Denn in dem Stiftungsbriefe des 
wendischen Bischofthumeo heißt es ausdrückt 
lich: 

Es kann also kein polnischer Ka< 
stellan dort gewohnet haben, es wäre denn 
mit Bewilligung des Bischoffes geschehen 
(oä. äipl. kolon. I.V. ö. 
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Ludwig Raspius« Aber sie wollte die Ge­
richtsbarkeit des livlandischen Hosgerichteö 
über sich nicht erkennen, bis sie in einer könig­
lichen Resolution dazu angewiesen ward *). 
Ich kann nicht sagen, wenn sie gestorben sey. 
Sie hatte aber ihrem Gemahl sechs Kinder 
geboren, wovon viere vermuthlich sehr jung 
gestorben sind» 

Z. 17, 

Wenigstens sind Mir nicht mehr als zween 
Grasen, nämlich Christian und Heinrich be­
kannt geworden. Christian Graf von Thurn, 
Valsaßina undPernau,Freyherr zum Kreuz, 
Herr ausWellifch, Winteritz, Götting, 
Loeßdorf und Wennegard, erblickte das 

Licht 

5) Diese Resolution ist zu Stockholm am i6ten 
Christmonates i6?z dem Hofgerichte auf ver? 
schicdene Anfraqen ertheilt worden und laut 
tet im eilften Stücke also: "Die Grafinn 
"von Thurn kann nicht mehr, als andere ftl-
"bigen I)il5riÄus, eximiret werden, Zhre 

und juciicizüa dem königt . 
" ldchen Hofgerichte zu liefern." 
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Licht dieser Welt zu Leeuwaarden, oder Lie-
werden, in Friesland, am 7. April 1624 
und starb am 14. Heumonathes 164O auf 
dem gräflichen Schlosse zu Pernau»als ein 
sehr hoffnungsvoller Jüngling, welcher aus 
den gräflichen Kindern das vierte war. Nie­
mals ist er schwedischer Oberster gewesen, wie 
Hübner *) saget. Noch weniger ist er als 
schwedischer General vor Hirschberg erschos­
sen worden, wie Gauhe **) vorgiebet. Er 
ward zugleich mit seinem Großvater 1641 zu 
Reval begraben« 

Der jüngere Sohn, mit Namen Hein-
rich, sührete noch 1641 eben denselben Titels 
wie sein Bruder. Ob solcher nach dem west, 
phälischen Frieden geändert worden, das 
kann ich mit Grunde nicht sagen. Ich weiß 
nicht, wenn und wo er geboren worden, ob 

ich 
*) Tab. 772. 
5*) Adelslexik, Th. I. S. 1896. 



172 Von dem Grafen H. M. von Thum 

ich gleich muthmaße, es müsse in Livland 
oder Preussen geschehen seyn. Sein Lehrer 
war M. Nikolaus Specht *). Gauhe **) 
erzählt'seine Begebenheiten, aber sehr un­
richtig. So viel ist gewiß, daß er sich 1648 
zu Uckermünde mit Johanna Margaretha, 
Markgräsinn von Baden, vermahlet hat. 
Sie war eine Tochter des Markgrafen Frie­
derichs V von Durlach und eine Wittwe 
des schwedischen Generalfeldmarschalls, Jo­
hann Banner's. Ungewiß ist es, ob er 
schwedischer Reichsrath gewesen. Es ist un­
gegründet, was von seiner Negierung in Esth-
land, oder von seiner Befehlshaberschaft zu 
Riga erzählt wird. Im Jahre 1656 war 
er schwedischer Generallieutenant. Bey dem 
Einfalle der Russen war ihm die schwedische 
Reiterey untergeben, welche sich den einbre­
chenden Feinden widersetzen sollte, und zwar 

bey 
t! 5) Livl. Bibl. TH.III. S.18Z. 

Adelslexic. Th. I. S. 1896. Heldenlexie« 
S. 159z. . 
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bey Ewestmünde, aber viel zu schwach war 
und deswegen, bey dem Anblick so zahlrei-

cher Truppen, erschrocken, aller Ermahnung 

ungeachtet, die Ilucht gab. Ehe noch Riga 
förmlich belagert wurde, kam er, bey einem 

Ausfalle, am 20. August ums Leben, indem 
er von den Russen getödtet wurde: woran 

seine gar zu große Hitze schuld war. Die 
schwedische Reiterey brachte zwar am 2isten 
August seineti Leichnam in die Stadt, aber 

ohne Kopf. Am 25. August kam ein rußi? 

scher Oberster nach Riga, welcher, unter 
andern Gewerben, den Kopf des Grafen in 

einem mit Seidenzeug überzogenen Kästchen 

ablieferte. Die durchlauchtige Witwe ließ 
ihm eine Erkenntlichkeit reichen, die in hun­

dert Dukaten bestand. Aber ehe dieser Mann 

noch das rußische Lager wieder erreichte, ward 

er von einer herumschwärmenhen schwedi­

schen 
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schen Parthey/ nebst vielen andern, erschla­
gen und zugleich seiner empfangenen Beloh­

nung beraubet. Man hat von Johann Hör­
nick eine Lobrede auf ihn Die Witttve 

ging t66i den Weg alleö Fleisches, ohne 

Mit ihm Kinder gehabt zu haben. Also ist 

das' Geschlecht des Gräfett Heinrich Mal? 

thias von Thum erloschen. 

Ljvl. Biblisch. Th. tl. S» 87» 

«MMi» 

Ver--
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U e d e r  

das iilci er ca6uc!. *) 

an macht die Instanz, daß der König 
8iAi8mun6u8 ^uAulius, nachdem er 

im zehnten Artikel seines ?ri'vüeAii von ,561 
die Luccellion in den liesiändischen Lehngü­
tern nach dem Sylvesterschen Gnaden-Recht 
bestätiget, sich dennoch das ^U8 kici und das 
^us oäclucum vorbehielt; und man frägt: 
warum er hier von einem Rechte rede, von 
welchem in dem Sylvesterschen ^ivüeZis 
nicht die Frage gewesen? 

*) Es ist diese Abhandlung von dem versterbet 
nen Herrn Nitlerschaftcsekretar Erich Jos 
Hann von ^Nec?. Ick lasse sie so abdrucken» > 
wie ick sie von ihm selbst empfangen habe. 
S. Livlaud. Bibliothek, Th. II. S. 227, 

Um 

M 
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Um dieser Instanz zu begegnen und die 
Frage gründlich zu beantworten, muß man 
richtig bestimmen, was das^u8 klci und das 
^su8 eigentlich sey. 

Das ist dasjenige Recht, ver­
möge dessen der LandesHerr in denen donis 
vacÄnri'ou8, das ist in solchen unbeweglichen 
Gütern seiner Unterthanen iucceäiret, zu 
welchen keine Gesetzmäßige Erben 2!) ime-
üsw da sind. 

Das)us ca6uci ist dasjenige Recht, ver­
möge dessen derLandesHerr die unbewegliche 
Güter eines wegen schwerer Verbrechen wi­
der Ihn verurtheilten Unterthans einziehett 
und dem ^ilco zueignen kann 

Nach-

5) Ma»i hat dem Äerfasser hierüber folgende 
Einwendung gemacht. Man dürfe das ^ 

und das^»5 keineeweges von ein,-
ander unterscheiden. Die Worte in Siegs 
Mund Augusts Privilegium Hiesien: 
vo — Ac? DaS 
Wort beweise, daß jus Ktci und juz 

in diesem toten Artikel des Privile­
giums einerley bedeute. Der Augenschein 
zeige, daß die Ritterschaft in dem Privile, 

gium 
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Nachdem diese richtige Erklärungen gs? 
geben worden> so muß man sehen 

i. 
in welchem Fall das ^üs k'iici in Liefland 
statt finden könne? 

M 2 BZentt 

ylum tedei und bittet. Äer König aber get 
währet die Ritterschaft ihrer Bitte. Sie bath 
um das Gnadenrecht und dasjenige> was die 
Könige in Dannemark Harrten und UVirs 
land verliehet: hatten. Doch nicht bloß uM 
diese Gesetze, sondern zugleich um Erweite« 
rung derselben^ Dieses zeigeten die Worte L 

an» 
Daher werde kein Grad der Verwandschaft 
bestimmt: ttt /«cce-

uo» i i/t 
o// //»es /e^r«v. Daß ein 

livländischer Edelmann, um Verbrechen Witt 
len, sein Gut nicht verlieren könne, sondern 
solches seinen Erben lasse, scy ganz richtig 
Uno den Gesetzen des Landes gemäß. 

Dieses war das Wesentliche der Eintvent 
düngen, welche man ihm gemacht hat. Seint 
Antwort wur: " Es Muß allemal ein kleinst 
''Unterschied zwischen Lehn- und Allödialaüt 
"tern seyn: wir haben nicht Ursache unset 
"Recht aufö höchste zu treiben/' Hiermit 
hat er, so viel ich weis. dit>jeniaen, w'^che 
eine andere Mcpnung hegeten, nicht hesri»/ 
dtget. 
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Wenn ein Mann in Liefland stirbet, und 
lässet keine Männ - oder Weibliche 6elcen-
clence, auch keinen Vetter seines Namens, 
das ist, keinen Seiten Verwandten im fünf­
ten Grade von der Männlichen Linie nach, 
so kommen seine Seiten Verwandten von der 
weiblichen Linie bis in den fünften Grad zur 

Erbschaft. 
Privilegium Erzbischofss Hz/ve/?,-/. 1457. 

das ist, der erste Grad mit Ausschließung des 
zweiten, der zweite Grad mit Ausschließung 
des dritten, und so fort bis auf den fünften. 

Vereinigung der Landschaft 152z. 
der fünfte Grad der Seiten Verwandschaft 
Weiblicher Linie ist also der lezte, welcher gb 

iucceäiren kann. Der sechste Grad 
kann schon nicht mehr iucceckren: sondern 
wenn der fünfte Grad der Seiten Verwand­
schaft Weiblicher Linie nicht mehr da ist: ss 
lücceäiret der Landes Herr und exerciret 
das Klci *). 

Nun 

*) Hier hat der Verfasser die bündigen Gründe 
des ehemaligen Hrn. Land / und Negierunge, 

ratheS 
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Run muß man auch 
II. 

sehen, in welchem Fall der Landesherr das ̂ sus 
cacjuci exei-eiren, das ist: die unbewegliche 

M z Güter 

rathes von Richser nicht vor Augen gehabt, 
welche in seiner kurzen Nachricht von wahrer 
Beschaffenheit der Landgüter in Ehst-Lief« 
Umd uno anfOesel, §./6 stehen. Diese Schrift 
ist in wenigen Händen. Vielleicht kannte sie 
der Verfasser nicht einmal. Es , waren nur 
«twa fünfzig Excmplarien davon gedruckt ehe 
der selige Arndt sie und zwar gerade 
wie der Verfasser in Moskow war und seine 
Abhandlung aussetzte, in dem Xllten, Xlllret! 
und XIVtcn Stücke der gelehrcenSeycrage 
zu den rigischen Anzeigen wieder MdrutLcn ließ. 
Zch will diesen lnerkwürdlgen.fechzehnten Pat 
^ a g r a p h e n  h i e r  g a n z  h e r s e t z e n . .  

"Wie aus dkfem angebrachten Historischen 
" Bericht erhellet, daß die erste Ve«-besserung 

der Lehn-Nechte das sogenannte Harrische und 
"Wierische Recht gewesen sey, weiches zwar in 
"Ehstland erst eingesühret, nachgehende aber 
"auch an Liefland und Oesel ertheilet wors 
" den; als wird nöthig seyn, worin» solches 
"Recht eigentlich bestanden haben mag, zu 
"erwegen. Wobey man hier das per» 
"l'onalv, mit einigen gerichtlichen Einrich! 
"tungen, unberühret lässet und nur das ^uz 

"reale 
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Güter eines Verbrechers einziehen und dem 
k'iico zueignen kann. 

Alle Verbrechen in Liestand ziehen nach 
Hey liefiändischen Gesetzen nur die persönliche 

Be-

^real« oder die^urzprDljiorum erörtert, und 
"selbiges nach den Regeln einer gesunden 
''Inrerprerariori und der unfehlbaren Gewiß; 
"heit eines stets üblichen Gebrauchs beprü; 
'' fen will. Die Worte in des Hochmeisters 
"Conrad vonIungmaen?r,vil?Zio lauten 
^derqestalt: IVelk N^ann sterwet ohne 
" Rinder, als Sohn und Sochter, das 
" Gut erfrvet an den« de sin nechsteMas 
" ge jst> idt sy Mann oder IVyf, von 
"der SchwerdtGyden, edder von der 
"andern Spden, und soll sin Gut 
"mlt solchem Rechte arfwen int vösce 
" Glydt Diese Worte sind durch zwey 
''lolurionez» die ^690 und 1699 her» 
"vorgekommen, dergestalt ausgedeutet wort 
"den,, als wann das Harrische undWierische 
"Recht nur ein Lehn-Recht denen Einhabern 
"der Güter zulegte, der Obrigkeit aber die 
''HIIolüslirDt vorbehielte, dergestalt daß ei? 
"ner, der Erben im 5ten Glied inclusive hat« 
"te, über sein Gut äilponiren, dem sie aber 
"fehleten, solches ohne Lon5ens der Obrigt 
"keit nicht thun könnte, worauf nachgehends 
" die apt-rtura s^uäi folgen müste. Daß aber 
v diese Erklärung erzwungen und dem Ein« 
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Bestrafung des Verbrechers nach sich; sein 
Gut aber fällt an seine nächste Erben. 

Altes Ritterrechr. 
M 4 ' Hier? 

"halt des pi-ivileZu widersprechend sey, ist 
" leicht darzuthun. Maassen ja alle Zenesi. 
"cialzre, wenigstens nickt wider den Buch? 
"stäblichen Einhalt sollen inrerpreriret wer» 
" den. Wo findet man denn wokl in dem 
" ganzen , daß die Obrigkeit die 
"HIIoäialirXt behalten, und das Hanische 
"und Wierische Neckt wie ein Lehn-Recht 
"seyn solle? Zwar scheinet hier der Stein 
"des Anstossee in den Worten:, Bis ms 
"5te Glied, verborgen zu litqin, woraus 
"man erzwingen will, daß solche Güter, di^ 
"nicht weiter als bis auf ein gewisses Glied 
"geerbel werden konnten, keine AUo^lirzec 
"hatten, sondern mit der Zeit dem ?ilco zu? 
"fallen musien; allein, es ist zu wissen, daß 
"in den ältesten Gesetzen alle Erbschaft der 
"LoZnsrorum, welchen dieses Privilegium 
"eigentlich gegeben war, da den HZnaris die 
" gestimmte Hand zur Seiten trat, auf den 
"5ten Grad eingerichtet gewesen, nicht daß 
"sie dabey hätte aufhören sollen, sondern 
"weil die Gesetze nichts weiter vorschreiben 
"mögen, wie es denn heißet, prseror ieczui-
"rur naturalem oräinem» <zui vltra Zra-
"6um lexrum non 5scile exceöit, I.4. 
'' 8ent. 1"ir. II. Der 6teGrad aber nack Kay? 
''serl. Rechten in der ersten niedersteigeru 

"dm 
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Hiernach ist auch in vorkommende» Fällen 
gesprochen worden. 

Urtheil Ab. ia iin. 
Die 

" den SeitensAnie ist nach Calwnischer Lom> 
"purarion, die ohne Zweifel unter pabltlü 
" cher Herrschaft wird in Liefiand gebrauche? 
"senn, wie solches in einem gründlichen 
"Bedenken von dem Herrn Arusenstjern 
" erwiesen ist, der 5te Grad gewesen. Da» 
"hero auch alle Juristen angemerket, daß 
"^uliiniitnuz über diesen Grad nicht gegam 
' gen, weil, sagen sie, leprimo Z, zäu ävll-
"nunc nomiriÄ proprio cognarionig. Es 
"ist merkwürdig, daß in den ältesten Zeiten 
"nach Römischen Rechten die weitere entt 
"fernte LvAnar! wohl per prTcopem gekom« 
"wen seyn, wie sie gesagt, 26 polleKoneln 
"konorum, aber es hat keine.Erbschaft Heist 
"sen sollen, da es doch gleichen LtkisÄ gc» 
"habt, rario war, yuis' prXtor iine leZs 
" Kzers6trzrsm «isre non pvruir. Dieses alt 
" les aber, mit vorbenannter KeÜriÄion auf 
"gewissen Grad, ist niemals.anders verstan« 
"den oder praÄiciret worden, nach einkclt 
"ligem Bericdt aller praAmaricorum» als 
"daß ^gnsri und LoAnar» in inknirum 
"tucc^äiret haben, und ein solcher Nocius 
"Inquenäi der Gesetze bis auf den ^ten oder 
"6ten Grad der Obrigkeit kein jus cacluci 
" zuqeleget hat. Ein gleiches findet man m 
"den ältesten Schwedischen Gesetzen, daß auch 

"die 
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Die vorangeführte Succeüions-Ordnunz 
zeiget uns, wer die nächste Erben, das ist, 

M 5 die 

" die Erbschaft daselbst auf den 5ten Mavn eint 
"acschrtnikt gewesen. Soni Ü7.rf^'iß arec 
" t^l fämce »Na?:«, f.mte Nlann 
" arf raka Wer wollie aber wodl daher 
"schliefen, das; in Schweden alle Gi'uer 5t?u-
"6al gewesen und keine aliv^izle (»ciz! 
"gefunden worden, sondern sie dem I i5co 
"zufallen müssen, wann der Einhabsr der? 

: " selben ohne Erben im 5ken Glied gestorben 
"wäre? I^arionsrn le^is aber findet man 
"diese bey dem I^occerno, die mit andern 
"Gesetzen übereinstimmet, quia nuntzuzm 
"vet rgro exliar nunc czuinruz (?raäu5, iäeo 
"in eo kereäiraZ cellare vel äi-lint-re älcirur. 
"Es würde gar zu weitlaufrig seyn, die Ge? 
"setze ^>er Longebarden, der Engellander, der 
"Danen und andrer, welche alle eine gleiche 
"Kelir.Äion auf den 5ten Grad haben, hier 
''anzuführen. Genug ist es, daß an keinem 
''Orte in der ganzen Welt eine solche Fvlgei 
"rungf daraus gemachet worden, als hier 
"über desIungingens privileßia geschehen 
" wollen. Wann solches in den Gütern am 
" ginge, müfre es ebenfalls sich über die fal>s 
"rende Habe und bewegliche Eigenrhümer 
"erstrecken, welche in dem privil^ic, unter 
"gleichen Vortheil ins 5te Glied geevbet zu 
"werden ausgesetzt feynd, und nach Aufhö-? 
"rung desselben auch der Obrigkeit zufaüen 

"müsren. 
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die LucceNzres ab imeliato iy Liefländischen 
Gütern sind; nemlich: 

I. die 

"müssen, welches doch als was sklurtlez nie/ 
"mahls behauptet worden.'' 

"Es ist aber eine stets unveränderte Praxis 
"der beste Ausleger zweifelhafter Meynuns 
" aen. wann man nun die Rauf- und 
"Aufträge-Briefe aller Harrischen und 
"tierischen Güter, welche der Herr 
" und vormahliger 5ec^e» 

des Rönigl. Leyons 
" mark zu ganzen /^//aveen mit Ruhm ges 
"sammlet hat, nachschlagen und durchs 
"sehen will, so wird sich finden, daß 
"diese alle jederzeit den Rauf-Handel 
"über solche Güter benennen geschehen 
''zu seyn : Erblich un6 Ewig, ohne jes 
"mands Ansprache geistlich oder welt-
"lich nach Harrischen und tierischen 
" Rechren eigenchümlich zu immerwahs 
" renden Seiten zu besitzen, zu behalten, 
"und zu gebrauchen, damit zu thun und 
"zu lassen nach eigenem willen und 
"Wohlgefallen. Wodurch dann ein voll? 
"kommenes Erb- und Alloäislirsetz. Recht 
" deutlich beschrieben wird. Da auch in dem 
"Jahre 1641 und^den nachfolgenden einige 
"publique Güter unter Schwedischer Re-
" gierung zu dem Genuß des Harrischen und 
"Wierischen Rechts verkaufet wurden, sind 
"in jedem Kauf-Briefe die Worte eingefüht 
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die MännlichS und Weibliche Deszen­
denten. 

S. die Männliche und Weibliche Lolhte. 
rale8, 

" ret', Efter Harris? och wierisk ratt, 
"till ewardelig Egendom, at niura, 
"bruka och behalla och der med giöra 
"och lata sasom med fic raeca och 
'"wall fangne Arflinge Godz efter hes 
"Hag och rv»ll»n " 

"Was kann zu einer wahren Httoäialifzet 
''in der Welt erfordert werden, über die Eü 
"genschaften, die hier dem Harrischen und 
''Wierischen Recht beigelegt werden? Dem? 
"der uluzlruÄus, einefreyeDisposition, und 
''die faculras alienanäi, zeugen von einer 
"vollkommnen proprierTt, Zn dieser unt 
"verrückten praxi kann nichj ein einziges 
"^xempel in Lonrrarium von ^nno l zy/ 
"ab, und also in mehr als ZOO Jahren zu« 
"rück, gewiesen werden, dagegen vermag ein 
" immerwährender und mit unzehlichen pr«. 
"jucjicaris bestätigter Gebrauch darzuthun, 
" daß alle solche Güter, ohne der Obrigkeit 
"Lonlens zu haben, oder, derselben angebo-
"then zu werden, durch l'ettamenre, Kauf-
"und andere Abhandlungen veräussert seyn, 
"es mochte der Eigner Erben haben oder 
"nicht. Es ist dahero das Harrische und 
''Ztzierische Recht, wie aus obangezogenen 
"und vielen andern Urkunden, die man hier 

"Kürze 
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rales, bis in den fünften Grad der Ver-
wandschäft mit dem letzten Besitzer. 

Wird also ein Besitzer liefländifcher Güter 
wegen eines wider den Landes Herrn began­

genen 

"Kürze halben vorbeygehet, erhellet, ein 
"vollkommenes Erb-Necht, so alle Eigenschaft 
" ten eines wahren Oominü cjjreÄi er u'ilis 
"mit sich führet, und nicht, nach Absterben 
"eines im 5ten Glied Erb-Losen Mannes 
" der Obrigkeit, als ein feu6um v,zczn5»zut 
"fallen könne, sondern alle Vortheile und 
"Rechte eines wahren ^lloäü sich billig zut 
"eignet. Dahero dann dieses Harrische und 

^ "Wierische AlloäizIirXrz.Hechtauch die übru 
"gen'Provinzen L«eflands vor sich gesuchet 
" und von der ordentlichen Obrigkejt ausdrückt 
^lich erhalten habxn. Nehmlich die Stiftsche 
"Ritterschaft von dem Erz-Bischof 8ylve. 
"i>sr und König 8lAl5MunAo die 
"Dörptschen von Bischof ^oliann und König 

^ " Lsrl dem IXten, die Wycksche.vom König 
"^okanr, in Schweden und die Oxselicken 
"von Bischof Viweli und Bischof Ntün-
" nichhausm. Dergestalt, daß sich das Hart 
"rische und Wierische Rech^ über das ganze 
"Land erstrecket hat und von Obrigkeit zu 
"Obrigkeit bestätiget ist." Eo weit Rich­
ter dessen eigene Worte ich angesühret ha-
be, weil man noch bisweilen den von ihm 
bestrittenen und entkräfteten Satz, ohne 
Grund, verfechten höret. 
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genen Verbrechens, oder Oimim's^ss-
jetigtis, «m Leben gestraft: so bleiben seine 
Güter seinen Erben ab itttelisw, so lange 
noch einer von obigen Erben da ist. TxiKi« 
tel aber keiner von ihnen, das ist, hinterläßt 
er niemanden, der mit ihm im fünften Grade 
der Weiblichen Lollarera! Linie verwandt ist t 
alsdenn wird das Gut caäuciret, fällt dem 
k'ilco anHeim, und der Landes Herr exercirt 
das ca6uci. 

Nach allen diesen richtigen Voraussez-
Zungen ist es offenbar, daß eine und dieselbe 
Sache mit verschiedenen Worten ausgedrük-
ket ist; wenn Sylvester saget: 

Die Seiten Verwandten, Mann- und 
Weiblicher Linie sollen bis in den fünf­
ten Grad erben; 

und wenn Sigismund August sagt: 
Die Seiten Verwandten sollen erben, 

mit Vorbehalt des juris klci, und 
caciuci. 

Hätte Sigismund August, wie Sylvester, 
den Grad der Verwandschaft bestimmt, bis 

auf 



JAs Ueber das )u8 

auf welchen > mit Ausschließung aller weitem 
ren Grade, die Erben ab inteüato lucce6i-
ren sollen: so wäre der Vorbehalt des ^uris 
k'iici etLaäuci ein Ueberfluß gewesen: denn 
eS verstehet sich von selbst > daß der k'iicus 
lucceclirt, wo die Gesetzmäßigen Luccelllo-
lies der Verwandten aufhören^ 

Da Er aber unbestimmt sagt> daß die 
Seiten Verwandten Männ - und Weiblicher 
Linie iucceckren sollen: so muste er sich das 
^su8 k'ilci et (ügcluci vorbehalten ^). Und 
da versteht es sich wieder von selbst, daß sol­
che ^jura nicht eher exercirt werden können, 
als wenn keine Erben ab mteüato Nach den 
Gesetzen mehr da sind. 

Aus diesem vorangeführten folgen auch 
koch diese Anmerkungen! 

t) König 

*) Durch das jus caäuc! hat inan in Livtanb 
niemals etwas anders verstanden, als die 
Befugniß erblose Güter an sich zu nehmeft 
und zu behalten. das alte rigische Recht 
P.VIl. §. X. p. 4^^ der ölrichscben Ausgabe» 
Und das neue rigische Recht, B. IV. Tit. VII» 
von Gütern, die derMadt heim fallen, jure 
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1) König Gustav Adolph that Unrecht, 
wenn er die Güter dererjenigen ca^ucirte, 
die auf Polnischer Seite blieben. Denn, 
wenn sie sich auch an Ihn selbst verbrochen 
Hätten, welches doch nicht der Fall war, so 
hätten doch ihre Güter denen nächsten Erben 
bleiben müssen. ^ 

2) Derselbe König that noch mehr Un­
recht, wenn Er solche Güter auf ein neues, 
für Liefland nicht gemachtes, nemlich des 
^orkio^mAschen Schlusses Recht wieder 
verlehnte. Denn 

/?) ist die UnVeränderlichkeit der Natur 
derer Lehne in dem strengsten Lehnrecht selbst 
anerkannt. 

^«5 (<?/>. I z6. §. z. 
6) sagt Sigismund August ausdrücklich, 

daß seine Verordnungen auch für künftig gel­
ten sollen. 

^ §. VII. 

c) sagt Hermann v. Li üMrie^ 1546: 
Daß, wenn der Stamm ausstirbt, der Herr veri 

bunden sey, das Gut einem andern Vasallen 
auf dieselbe Pflicht wieder zu geben, nach 
der alcen Gewohnheit dieses Landes» 

Das 
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Das von Gustav Adolph hierinn gerhane 
Unrecht hat auch der Senat schon erkandt» 

über die Uetitrurion von 
*). 

Es ist nickt auezusprechen was füv Schaden 
die Einführung ocs norkiopingjschen De? 
scblusses in Livland gebracht habe. Die Livt 
Länder haben darüber unaufhörlich geseufzet 
vnd geklaget. Man bat mich . rrsichert, ein 
Mann, der sich lange Zeit milden livländü 
Den Gesetzen beschäftiget, und sich bcniühet 
hätte, sie gründlich einzusehen, hält-.' dem 
Verfasser dieser Abhandlung folgcndcs gcs 
schrieben: "Was den norb'iopingischcZi Bes 
" sch^uß betrift: so bin ich mir Ibnen emrvlcy 
" Meynung. Alles liebet, was die schwedis 
" sche Negierung hiermit in Livland gebracht, 
" WMdö duiÄ) die Landes Kapitulalion von 
"dem großen perer glücklich gehoben. 
"Diese so gut geheilten Wunden haben ei! 
" gennützige Livlander wieder aufgeiisscn. Wo 

wird inan nun Salbe und Pflklwr be Nicht 
*'men"? Als diese Mannlehensache, wie 
^nan sie in Livland nennet, zu unsern Zeiten, 
Msondttheit im Jährte s76 l > in <^roße Bewtt 
gun^Heriech, foderte die itzt mit Liebe, Huld 
«nd Gnade glorreichtegierendeHroßeKavserinn 
^o'n deln am 2ölen AprU l-77 'verstorbenen 
>5x>l. Viceprasidenten ^'rtederich ährenreich 
Rehmer ein Bedenken in dieser Sache; 
welches er mit einer großen Gründlichkeit er» 
stattete Man erwartet also eine authentische 
Erklärung dieser allerthcuersten Landesmutter 
Zber diese Sache,welck>e dem Lande so wichtig ist. 
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Von der Beschaffenheit 

d e s 

Appellationswesens 
in der Stadt Riga 

zu den ältern Zeiten sowohl, als auch zu den 
neuern bis auf den heutigen Tag. 



Vom Appellationswesen der 
Stadt Riga. 

o wie die Vorschrift des Rechtsganges 
oder die Proeeßocdnung ein Haupt-

theil vollständiger Statuten ausmacht; so be­
steht eins der wichtigsten Stücke der Proceß-
ordnung in der Bestimmung der Instanzen. 
Hält man es nun nicht für eine unnüße und 

unwürdige Beschäftigung, sich um die Ge­
schichte der Statuten eines Orts zu beküm­
mern und dasjenige, was man darüber auf­

finden und herausbringen kann, auszuzeich-
Az nen; 
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nen; so wird man es auch nicht tadeln kön­

nen , wenn man zn erforschen sich bemüher, 
wie die ehemalige und naächeriqe Einrichtung 
Her Instanzen an diesem und jenem Orte be­
schaffen gewesen. Mein gegenwärtiges Au­
genmerk ist also bloö darauf gerichtet, zu un­
tersuchen, was für Appellationsinstanzen in 
Riqa von den alteren und ersten Zeiten ab 
Statt gefunden haben, und was für Verän­
derungen im Verfolg der Zeit darin vorge­
nommen worden» 

Wie es in den allerersten Zeiten dieser 
Stadt mit den Appellationen hier gehalten 
worden, darüber ist mit völliger Gewißheit 
pichtS zu sagen, weil es hier an Nachrichten 
davon gänzlich fehlet. Da es jedoch aus, 

gemacht lst, daß die Stadt Riga sich von ih-
?er ersten Gründung an, der Wisbyschen 
Stadtrechte bedient.hat; diese Rechte aber 
von keiner andern Appellation, als von den 

Wogten, das ist, von dem Niedergerichte an 
den 
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den Äath, gedenken : so kann man woht 
nicht ohne Grund annehmen, daß auch hier 
keine weitere Appellation, als bis an den 
Rath Statt gefunden habe. Dieses wird 

um so viel unzweifelhafter, als in den ersten 
eigenen Statuten dieser Stadt, die etwa ge­
gen das Ende des i z. Jahrhunderts abge­
faßt worden, ebenfalls nur von der Appella­
tion von den Urtheilen des Gerichts an den 
Rath geredet wird und sonst von keiner andern 
Appellation irgend etwas weiter vorkommt, 

vielmehr in dem z. Kap. des i. TheilS aus­
drücklich geboten wird, nirgend anders, als 

A 4 an 

Kap. 4. Th. 1. der Wisbischen Stadtrechke, 
nach Hadorph's Ausgabe. Von Zylfrechte. 
Neghein man do Zylfrecht so tverd wcme 
up den andern wat, de vorvolghe sine Claghe 
ua Stades Rechte, he trede vor de Bog-
Hede vnd richtet ene de Voghede wol, vnl> 
richtet se ene nicht, he trede vor den Rad 
man sal eme vul Recht ghewen. H. r. 
Wil we en ördel bescheiden von den Voghe-
den vor den Rad, de legge sinm holnen Ver-. 
ding, werd he Recht, so neme he ene wedder. 
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an den Rath zu appelliren *). Demvhn? 
geachtet kann man aus dem gleich darauf lok 

genden 

*) 3^ setze dieses Kapitel mit den Wdrten hie« 
her, wie er in unserm auf dem Rathhause be, 
wahrten Original stehet. 

>ij Oat en man en oräel betceI6en mack vpps 
6at ku>, 6at vor rickte ^kewunlien wert, 

^Vert en orclel vor rickte ^kewuncien, 
vnä wil klar ienick man wecie-spreken» 
6at en 6o>t nickit ke ne delckeläc ci^t or-
6el >ipe ciat kus vor cien rast, vn6 'Ist sal 
Iie vppe 62t ku^ knnx^ken, /les na^ketten 
vriclaZes, et ne keneme eme notk, ci<!t Ks 
vpps 6at kus nickr komen en msck, n6 
6at szl ke waren vppe cjen klicken. vä 5a 
ial ke et over vörebrin^kentkollemesnäe-
ren nsZketten vridaZe, vn6 on ljö^t ke cles 
nickt so is ke necler vellick liner clüj^ke -

auer en orcjel vor 6en raat ^ekomen, sa 
nen kinäeret cleme manne nickt, vnci sc» 
Ae^6 et an lteme racle. to wnnne se ijst 
or6el a5 senclen wiliet. vnci so vve vnr«.ckt 
vert an äeme orliele, cle s->1 beteren. >iij. 
vre. Ich darf es hier wohl nicht emmam er­
innern, daß dl( Worte, 6at orclel delcnel-
öen, delcetäen, nichts anders helße, als sich-
über das Urtheil beschweren, davon appelli­

ren. 
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genden 4ten Kapitel bemerken, daß den Par­
ten verstattet gewesen, auch noch von denett 
von dem Rache ausgesprochenen Urtheilen zu 
appelliren, oder, wie es daselbst heißet, sie 
zu bescheiden. Allein, es ist auch offenbar, 
daß hic? nichts weniger, als eine Appellation 
an eine höhere Instanz oder überhaupt an ei­
nen andern Gerichtöplatz nachgegeben und er­
laubet worden. Wäre dieses, so hätte ja 
nothwendig der Gerichtsplatz, die Instanz, 
Sradt oder Person, wohin die Appellation 
geben sollte, angegeben und benannt werden 
müssen. Man wird aber in diesem 4ten Ka­
pitel *) nichts davon finden. Und wie hätte 

A s hier 

ren. In sehr vielen alten teutschen Statuten 
kann man v-ese Redensart in demselben Ver, 
stände gebraucht antreffen. Auch die Fron, 
zvscn nennen es: d1amer6e ksux juzement. 
Und in den Lspitularidus ^rsncicis wird es 
im Lateinischen mit digLpkemare ausgedruckt. 
In Ostpreußen soll die ^uüikeztio gppella-
rionis bis auf den heutigen Tag nochSchald, 
Schalt, genennet werden. 

") iüj. Lat en man en orcle! van 6ems 
t»us 
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hier in diesen Statuten eine Strafe darauf, 
wenn der Part sich ohne Grund beschweret 
hatte, gesetzt und bestimmet werden können, 
wie es doch geschehen ist, wenn die Appella­
tion an eine höhere oder andere Instanz hätte 
gehen sollen. Nur diese hätte eine solche 
Vorschrift geben müssen und können. Was 
sollte es denn nun seyn? Nichts anders, wie 
Zch glaube, als eine bey eben demselben Rache 
zu suchende Revision der Akten. Darauf 
zielen, meinem Bedünken nach, die Worte 
dieses 4teU Kapitels: ^äat maek ke deleel-

den 

tms Kumt vor äst rickte belceläen mack 
in äst book. 

80 vvgnne äe rgzt, en oräel van äeme 
lenäet vor äst richte, beseeläet äst en 

IU2N, äat mack ke besceläen an äat booc, 
^reket ägvbooc, sife äe ratmanne äat vv^un-
c!en, to tsl äe inan äst beteren mit. j, rnsrc 
j^Iuers, were guer äst Lllo äiit äst reckt 
zn äeme doke nickt ne üunäe, so tsl äst 
oräel lieäe bliven, vnä äe man szl ä?;t be­
teren mit, j. marc lylueres, vvere äst 2uer, 
äat et booc anäers spreke, äsn et äe rst-
manne wunden, so en äart kes nickt bete-
ren. 
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6en an äat bove." Er konnte ülso, diesem 
Zufolge, dem Rache seine Gründe vorlegen, 
woher er vermeinte, daß das Urtheil nach die­
s e m  o d e r  j e n e m  A r t i c k e l  d e s  B u c h s d a s  i s t  
des Gesetzbuchs, oder der Rigischen Statu­
ten, anders hatte ausfallen müssen, oder daß 
der Artickel, darauf etwa das Urtheil gegrün­
det worden, feinem eigentlichen Inhalte und 
Sinne nach anders, als geschehen, zu erklä­
ren gewesen wäre; mithin aus solchen oder 
andern Gründen um eine Abänderung des 
Urtheils bitten. Dieses war also das letzte 
Mittel, sein vermeintliches Recht zu verihei-
digen, welches ihm die hiesigen Rechte vcr-
statteten. Wem hiebey noch einiger Zweifel 
aufstoßen sollte, der kann sich aus andern alten 
Temschen Stadtrechten *), die mit den Rigi­

schen 

*) Ich will hier nur die alten Lübeckischen, Sta, 
denschen und Hamburgschen Stadrechte an, 
führen. 

In dem bey des Hrir. Brokes Odlerv. 
lur. angehängten ersten Kodex heißt es indem 
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schen in diesem Punkte offenbar aus einer 

Quelle gekommen, deutlicher und bestimmter 
beteh? 

Z2. Zlrtick. S- 6. ^s, 62t ^enick manfckel. 
^et ein oräell, clat 6e racltmanne vtkgke-
iien, msck kv rles nickt vullenkamen, ke 
weääet äeme rickter inj. sekillin^ke. 
ben dieses wird in dem 171. Artick. desjtvey-
ten Kod. S. 59., und in dem 21Art. des 
z. Kod. S. iol. mit einigen Veränderungen 
und mehrern Worten wiederholet. Der io. 
Art. des 5. Th. der von Hrn. Pütter ausge­
gebenen Stadenschen Statuten lautet also: 
80 wenn 6« zewenen rstmanne eyn orclel 
vsn clem kule senäen vor 62t zerickte- ' ' 
iniskaAetk liem manne wat llar SNL Ks 
inoet tick des wol wecläerropen 2n clat 
doeck vnäe nien sal iclt ekme lesen vtk 
«Zeme boeke tunäer besckelt ke 62t orclel 
Iie en M3ck cles nerne soken wen vor clen 
raet vp clat kus vncle cle besekeliin^ke sal 
ke beteren na äes racles willen. Wertock 
6e raetk entreckclick vmme eyn orclell clat 
in äen bokeren nickt en üe^t vnäe van clem 
kuse sendet vncle desckelöet äat e^n man 
äe en sali an äem raäe nickt, vncle ke 
sal weäclen itlikem raetmanne iiij. sckil-
lin^ke vncZe ke en M2ck iä nerne ken tkeen 
wen wecläer vp clat kus. Hiemit summet 
das ii. Kap. des 6. Th. der alten Hambur, 

. gischen 
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belehren lassen, daß 6at Ke5c?Iäen sn äarbooe 
nichts anders, als ein Berufen auf irgend ei­

ne 

gischen Statuten von ! 270., die der Herr von 
Westphalen 1'om. 4. monument. cimbric. 
ineäitor. psZ. 208z. liefert, völlig überein. 
Noch deutlicher und ausdrücklicher stehet die­
se Vorschrift in den Hamb. Statut-, von 1292 
od. 1497. (v. I'kes. jur. provinc. I'. I» 
PSS. 6Z9.) §. 22. Wennekr äe Femens 
Rskämsnns een oräee! von äem liule len-
äen, vor äst Lerickte» - befc^uläizet äst 
zennig msnn weääer an äst Loocke vnäe 
msn kan neen rechter oräeel tinäeninäem 
Loocke äst oräell tcksllüeäe welen, vnäe 
wen tcksll äst weääen vor (Zerickte. - -
§. sz. 80 wsn een oräeel von äem ^Zu5e 
xefsnät vverät, vsn äen I^stkwsnnen vsr 
(Zerickte, äeme äst oräeel nickt beksZet» 
äe mgA »ät wo!l weääer teken sn äst 
Loockeene Werve, vnäe nickt mekr-l'ukt ' 
de äst äsrbsven snäer Werve an äst Loock, 
äst lcksll ke beteren -. vnäe äst Oräeel 
tcksl! jo tko lleäe wesen etc. Zum Ueber, 
fluß führe ich noch aus dem der Stadt Ham­
burg den 6. Apr. 1554. ertheilten Kayserl. 
AppellationSprivilegium (Hamb. Etatut. von 
160z. S. 401.) folgende Worte an: - be­
kennen öffentlich, - daß Uns die Ehrsamen -
BülgkMeißer und Rath der Stadt Hamburg 

unter» 
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M Gesehstelle der Statuten, eine abermalige 
Vorlegung und Beprüfung der Sache bey 

eben demselben Rache, von dem das Urlheil 
gekommen, gewesen sey, daß diese Art derAp-
pellat. auch an andern Orten im Gebrauch ge­
wesen , und daß dem Parten mit seiner Be-

schwehrde wider das Unheil nirgend anders 
wohin, als wieder an den Rath und denn 

nicht weiter zu gehen, und auch dieses Mit­
tels nicht mehr, als ein Mahl, sich zu bedie­
nen verstattet worden. Und dieses Mittel 

hat sich, wie es aller Wahrscheinlichkeit nach 

nicht anders zu vernmchen ist, auch nachher 

ohn-

unkerthaaiglich hobctt furbracht. Wiewohl sie 
und ihre Vorfahren vor zwey hundert und 
wehr Iahren mit sonderlichen Privilegien -
unter andern dermaßen versehen,daß von ihren, 
deren von Hamburg, Urtheilen nicht weiter, 
«och anderer Gestalt, denn auf ihr Stadt-
Buch appelliret oder berufen werden solle - - -
so würde doch je ju Zeiten von denselben lh, 
ren Gerichten durch ihre Bürgere und Un-
terthanen - - an Uns und Unser Kayserlich 
Kammer.Gmcht ju appeliire» unttrslqndtl!/ 
«. s. w. 
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vhngeachtet der eingeführten mehrern wirkli­
chen Appellationsinstanzen immerfort erhalten. 
Gleich bey der erstem 1581» vorgenomme­

nen Verbesserung der alten Rigischen Statu­
ten, die man mit Abfassung einer neuen Ge­

richtsordnung anfieng, hat man ein besonde­
res Kapitel von der Revision eingerücket. 

Und auch noch in unfern gegenwärti­
gen neuern Stadtrechten ist diefe Revision 
beybehalten worden, wie denn auch in Ham-

bürg eine gleiche Revision an den Rath Statt 
findet *), obgleich auch dort in gewissen Fal­
len, nach Vorschrift des Appellationsprivile-
giums, die Appellation von des Raths Urthei­
len an das Kayserliche Kammergericht ver­

stattet ist. Solchemnach waren also in der 

ersten 

*) S. die neue revidirte Kamburgische Gerichts­
ordnung vom 28. März 1645. §. 40. Warm 
nun die Sachen durch Urtheil und Recht ihre 
Endschaft erreichet, soll der Gerichts-Voigt 
— mit der Execution — verfahre» — eS 
sey dann an Einem Ehrbarn Rathe per ke-
viüonem die Sache wiederumb gebracht —« 



16 Vom Appellationswesen 

ersten Zeit eigentlich nur zwey Instanzen in 

Riga, nemlich das Niedergericht und der 

Rath, eingeführt und gleichsam in Stelle ei? 

ner dritten Instanz die Revision an den Rath 

nachgegeben. In der Folge der Zeit aber 

muß es dennoch bey dieser für eine Handels­

stadt insonderheit sehr heilsamen Anordnung u. 

Einrichtung nicht geblieben seyn. DerAnwachS 

der Bürgerschaft, das vermehrte Nahrungs­

gewerbe, die vervielfältigten Geschäfte und 

Verhältnisse derselben hat natürlich eines 

Theils die Veranlassungen zu Streitigkeiten 

und Prozessen vermehret, andern Theils man­

che Einwohner eigensinnig, übermüthig und 

verwegen genug gemacht, sich an diese Ein­

richtung nicht zu binden, sondern aus Much-

willen, oder um die endliche Entscheidung der 

Sache und deren Erfüllung so lange als 

möglich zu verschleppen, sich an andere aus­

wärtige Städte oder Richtersiühle zu wenden 

und deren Aussprüche oder Rechtobelehrun/ 

gen 
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gen zu suchen. Dieses ist hier vernmthlich 
um so viel weniger zu hintertreiben und zu 

verwehren gewesen, als zu der Zeid im ganzen, 

Teutschlande allmählich die Gewohnheit auf? 

kam, daß bey denen Städten, die vorzüglich 

gut besetzten und berühmten Richter? und 

Schöpfenstühle hatten, von andern Städten 

aus Urtheile und Gutachten eingeholet und 

diese daher auch den Nahmen der Oberhöfe*), 

keinesmegeö aber dadurch eine wirkliche Ge­

richtsbarkeit und Gerichtszwang über diejeni­

gen Städte oder deren Einwohner, die sich 

an sie wandten, erhielten Welche Städte 

oder Richterstühlc es gewesen sind, woher 

man etwa von hieraus in streUigen Rechts-

fällen Belehrungen und Entscheidungen ge­

holet habe, darüber ist mir noch bisher keine 

An-

*) Lhr. Fried. Harprecht hat eine eigene Ab» 
Handlung cje euriis superioribuz in (Zerma-
nm ,7Z2. ju Tübingen ausgehen lassen. 

") S. Luvcwigs gelehrte Anzeigen V. l. S.221. 
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Anzeige vor Augen gekommen; daß es aber 

wirklich geschehen sey, hat wohl seine unstrei­

tige Richtigkeit, wie solches aus einem zwi­

schen dem Erzbischof Sylvester und dem 

Herrmeister Johann von Mengede, anders 

genannt Osthof, geschlossenem Vertrage dem? 

lich abzunehmen ist *). In eben diesem 
Ver-

*) In dem sogenannten Kirchholmischen Vertra, 
ge vom Tage St. Andreas »452. heißet es: 
— Geschehet nun in thokamenden Tyden, 
dat de Radt in unser Stadt Riga Gothlan, 
disch Recht in öhren Ordeelen nicht verbctcrn-
den, als sick dat temende der Ehren Godes, 
up dat de jenne, de dar menede, dat he be« 
schweret were mit unser Stadt Riga Rechte, 
sick nicht bedürfte des Rechten beklagen, ofte 
buten Landes andere Rechte besoken; so the, 
met und bchoret sick, dat de nehiste Herschop 
des Rechten darum solle besocht werden, undt 
darum so soll frye syn einem isliken in Sa-
ken, de angienge de Ehre und ewig Berdels 
syner Güder uns vorbenvmden Herren (Erz-
btschop und Meister duytsches Ordens) anko, 
ropende unde tho besökende, und wat kmle 
mit unser, vorgeschreven beyden Herren. Un-
derwisinge unse Stadt Riga Radt vor Recht 

spreken. 
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Vertrage wurde nun zwar der bis dahin ein­

gerissene Gebrauch ausserhalb Landes Recht 
zu suchen, aufgehoben, dagegen aber festge­

fetzt, daß es einem jeden, der durch des Raths 

Unheil beschwehrct zu seyn vermeinte, er­
laubet seyn sollte, an den Erzbischof und Herr­

meister, als die näheste Obrigkeit, zu appelli-

ren, jedoch unter der Einschränkung, wenn die 

Sache den Verlust der Ehre oder den Um­

sturz der Wohlfahrt des appellirenden Par­

ten beträfe, welches letztere der Appellant, zu­

folge des von dem Herrn Fürstenberg, Mit­

wochs nach Bartholoms 1557. und von 

Kettler den 24. Junii 1560. ausgestellten 

Privil. mit seinem Eide vor dem Rache ers 

harten muste. Auf gleiche Art wurde die 

Zuläßigkeit der Appellation von des Raths 

Aussprüchen auch bey Unterwerfung dieser 

Stadt unter die Königlich - Pohlnische Both-

B 2 mäßig-

spreken würde, darby soll idt bliwen und ge, 
holden, und nicht buken Landes förder ge» 
saht werden. 
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Mäßigkeit eingeschränkt. In Ansehung der 

Appellationeinstanz selbst aber machte der 

König Stephan Bathory eine Neuerung. 

Bis hiezu waren die Appellationen von des 

Raths Urtheilen in den bestimmten zulaßigen 

Fällen gerade an die Landesherrschaft selbst 

gegangen. König Sigmund August hatte 

zwar in den kaLris tudjecrionis vom 28. No? 

vembr. 1561. seinen Vorsatz und Willen zu 

erkennen gegeben, eine Oberappellationsin? 

stanz für Land und Städte einzurichten; je­

doch erlaubte er dabcy einem jeden, er möchte 

adlichen oder bürgerlichen Standes seyn, ent­

weder an diesen Richterstuhl im Lande, oder 

unmittelbar an Ihn, den König selbst, zu aps 

pelliren *). König Stephan aber setzte 

schon 

«5) Vicl. Cocl. cZipIom. Pol. 1'. V. x. 259. 
Lurn prvvocatione kamen eorum, czui tgm 
ex t^odilidus, lzusm Livit3ti!)us, imme» 
«jiate imperlo nc>t!rv, vi^oie praelentiscun» 
eius lilu!irit3tL Irimsactioms) scjjiciuntur» 

.sä Vices^ereuteni nolirum^. vel Lenatum, 
Lena, 
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schon in den der Stadt Riga 1581« zugestan­

denen Privilegien ftft, daß die Appellationen 

von dem hiesigen Rath an das im Lande da­

zu anzuordnende Gericht gehen sollte *). Ja 

B z er 

8enatores, ^ukiices nottro?, per 1^05 in Li-
vitate I^i.rensl cor?siituencios, elizencios 
communidus kczueliris Orciinis, koc eK» 

ipsorum membrorum 1?keutonici 
Orciinis, quam I^lokilirstis ^ivoniae tut-
Tragus, iciczue nc?n ex siiis, yusm in-
äigenis et bene pol!^lüc>n3t:s iitius ?ro-
vinciäs incolis, nempsetc. ^odilibus, Va-
i'giiis et Livitatum 8enatoribus, membro» 
rum eticim orciinis, c^ui mutsto listu totos 
je kuic provinciae ciecierint: ita tarnen ut 
eis^em 5udlji!is noliris Lc^ueliris er Livilis 
conciitionis inciitferens lit gppeil3tio,prout 
cui^ue appeilanti provocare vilum fuerit,. 
nempe immeciiate nos, vel me6igte all 
VicesZerentem, vel 26 8enatum noltrum 
praefatum. 

Idi6. p. Z09. — ^pprobamus etiam ra-
tum^ue fscimus, ut penes lolum Lonsulz-
rum, Lonfules et AlivocatumLivitstis ple-
na intrs Territorium Livitgtis, c^uocl ejus 
eti proprium, tam in terra, czuam in a^uis 
(nicht gxris, Wie hier beym Dogiel steht) 5lt 

juris-
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er ordnete auch wirklich durch eine im Jahr 
1582. ausgegebene Konstitution *) ein O-

berge.-

juris6ictio, et tsm utrobique juöicsncli, 
quam res ju6icatas exequenäi — — ssl» 
vs «n cssibus in privilezio lVIaFil^rorum 
vlim l^ivonise exprellis appellatione aä 
Lonventum provincialem, quem deincepz 
in l^ivoma conliituemus, qusles quiclem 
essus in privüexio ki recenfentur: Lum 
causa majorem rei familiaris jacturam, vel 
Lsmae exi^imationiscsue laelionem spectat, 
iclque coram 8enatu a parte gppellante me-
«liante corporati juramento attettatum 
k'^erit. 

") Ibill. p z22. XIII Lonventus autem pudli-
ci ^u6iciorum causa in I/ivonia Ven^ae 
quotannis dis celebrentur: - a6 prae-
llictos Lonventus publicos omnes causae 
tam exLivilatibus, <juam ex^u6icitzus1?er-
reliribus perappellationemöevolvantur — 
LT verv appellationes cognoscentur »n 6i-
cto Conventu ab Lpilcopo, tribus p-aeli-
llibus, Lspitaneo Venäenli, <)uaeliorepro» 
vinciali, tridusque 8uccamerariis, Livita-
tumljue Kißenlit. 6uobus,I)erpgtens,8 uno, 
pernavienlis uno, Venclentis uno, Oeputs-
tis. - atque iki omnes caulae knientur 
line ulteriori provocatione, exceptis cau» 
tis amilllvnis kereäitatis bonorum — — 

ae 
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bcrgericht oder Tribunal im Lande an, wohin 
alle Rechtssachen sowohl von den Landesges 
richten, als auch aus den Städten durch Ap­
pellationen gebracht werden sollten. Hier 
sollten alle Sachen, nur diejenigen ausge­
nommen, die den Verlust der Ehre oder der 
Erbgüter betrafen, ohne weitere Appellation 
entschieden werden; in den ausgenommenen 
Sachen aber sollte es verstattet seyn, stch von 
den Aussprüchen dieses ObergerichtS im Lan­
de an den König oder dessen Tribunal zuwen­
den. Solcher Gestalt also war nicht allein 
eine in vorigen Zeiten ungewöhnliche Appel­
lationsinstanz für alle Rechtssachen überhaupt 
angeordnet, sondern auch diejenigen, die das 
größte Theil des Vermögens oder die Ehre 
betrafen, mit einer Instanz mehr, als vorhin 
eingeführt gewesen, beschwehret. Ich kann 
inzwischen hiebey nicht unterlassen, auf die 
Einrichtung dieses Obergerichts im Lande auf-

B 4 merksam 

sc item exceptls csulis 5amse — nili lint 
tsnZuinis et kscti recentis 
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merksam zu machen» König Sigmund Au­

gust hatte bereits versprochen, daß dieses Ge­

richt mit Adlichen aus dem Lande und Rathö­

herren aus den Städten besetzet werden soll­

te, und Kömg Stephan bestimmte dieses 

noch naher, da er anordnete, daß dieses Ge­

richt außer den Personen von Seiten des 

Landes, und mit zween Deputirten von der 

, Stadt Riga und von jeder der übrigen Städ­

te Dörpat, Pernau und Wenden mit einem 

Deputirten besetzt scyn sollte. Diese Ein­

richtung war freylich mit guter Ueberlegung 

gemacht, weil man natürlich und mit vielem 

Grunde zum voraus setzen konnte, daß die 

Deputirten der Städte von den Verfassun­

gen, Rechten und Gewohnheiten derselben 

und insonderheit auch von den Handlnngsge-

schäften nothwendig zuverläßigere, umständ­

lichere und richtigere Kenntnisse, als die an­

dern Richter, haben müßten, und daß solcher­

gestalt die Entscheidungen der von den Stadt­

gerichten dahin gediehenen Rechtssachen desto 

gründe 
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gründlicher und rechtlicher ausfallen würden«. 

Vielleicht aber mochte diefe Absicht nicht ein-

mal so viel, oder doch gewiß nicht mehrTheil 

an gedachter Einrichtung gehabt haben, als 

diese, daß man die Städte dadurch williger 

zu machen geglaubt hat, von ihrer ehemali­

gen alten Verfassung hierinn abzugehen, und 

diesem Obergerichte des Landes sich zu unter­

werfen. Allein, die Stadt Riga hattt sich 

wohl dabei) gefunden, daß sie zur Herrmei­

sterlichen Zeit überhaupt nur drey Instanzen 

gehabt hatte, nemlich bey den Untergerichten 

und bey dem Rache dieser Stadt und endlich 

bey der Landesherrschaft, und zwar diese letz­

tere nur in wenigen höchst wichtigen Fällen. 

Ja, sie hatte auch gegründete Bedenklichkei­

ten , um nicht gerne zuzugeben, daß der Bi­

schof und die Übrigen Glieder des Gerichts 

von Seiten des Landes bey den vorfallenden 

NechtSstreitigkeiten der Stadt die Hände mit 

im Spiel hätten und dadurch sich eine gewis­

se Gewalt und Direktion über die Stadt und 

B 5 ihr? 
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ihre Verfassung und die Gerechtsame der 

Bürgerschaft verschaften. Die Stadt sträubte 

sich daher unaufhörlich wider dieses Oberland-

gericht und wollte überhaupt keinem Tribu­

nal oder Gerichtshöfe im Lande unterworfen 

seyn. Gleich in der am Schlüsse des Jah­

res 1581 von dem Rigischen Rache abge­

faßten und publicirten Gerichtsordnung nur? 

de also schon von keiner andern Appellation 

von des Raths Urcheilen, als von der an die 

hohe Obrigkeit erwähnet; wiewohl nicht aus­

drücklich darin festgesetzt wurde, wohin ei­

gentlich die Appellation gehen sollte. Da 

man aber diese Gerichtsordnung im Jahr 1594 
mit dem Kapitel, relarivnibus caularum 

juäicialium, vermehret«?, so verordnete man 

darin ganz bestimmt und mit deutlichen Wor­

ten, wie es damit gehalten werden sollte, wenn 

von des Raths Urtheilen an die. Königliche 

Mayestät appellirt würde. Diese Anord­

nung schloß also die mittlere Instanz zwischen 

dem Rache und dem Könige, nemlich das 

Ober-
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Oberlandgericht um so vielmehr gänzlich aus, 

als von diesem Gerichte nicht ein Wort da­

selbst gedacht wurde. Und hiebey gieng man 

so offenbar und frey zu Werke, daß man die­

se Verordnung dem Könige selbst zur Bestä­

tigung vorlegte, welche auch den 18. März 

1595 wirklich erfolgte. Ich bin auch fast 

überzeugt, daß es mit diesem Tribunal nicht 

zu Stande gekommen seyn müsse oder wenig­

stens die Stadt selbiges nicht für seine Ober­

appellationsinstanz jemals anerkannt habe. 

Denn die große Königlich-Pohlnische Kon»? 

Wißion, die in dem Jahre 1598« hieher ge­

schickt worden war, und unter andern auch 

den Auftrag erhalten hatte, die Gerichte im 

Lande einzurichten und ein neues Landrecht 

aufzusetzen, stellte auch über diesen Punkt Be-

rathschlagungen an und faßte den Schluß, 
ein solches Tribunal im Lande anzuordnen. 

Sie fand hiebey aber für nöthig, den Rath 

zu Riga vorläufig davon zu benachrichtigen 

und zu versuchen, ob sie desselben Bestim­

mung 
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nmng dazu erhalten könnte. In dieser Ab­

sicht min lies gedachte Kommißion ein Schrei­

ben hierüber *) an den Rath ergeben. A-

ber, es ist nichts gewisser und ungezweifelter, 

als daß der Rath keinen Geschmack daran ge­

funden und nicht darin gewWget habe. Der 

einzige Umstand könnte schon Beweises genug 

davon seyn, daß der Räch dem ehemaligen 

hiesigen Syndikus, D. Hilchen, bey den 

nachher wider ihn entstandenen Handeln un-

ter andern auch dieses vorrückte, daß, da die­

ses 

Vi6. Diarium Commzs!'. lud 6. »8- ^pr. 
1599. — De gpxell^tionidus czuoljue 2Ü> 
yui6 iticiein certi conüitui volvmux, ut m-
mirum sci ultimae Inligntiae ni-
rnirum l'ridiMÄl Venclense, t'icut ab uni. 
verla I^odilitste, ita ex Livitate I^iFenl» 
omnes provocationes limiliter cjevolvan-
tur, et inter alios Dep-ütatos Veüri lzuo-
ljve I^Iuncii locum ksdeJnt, qua in recom-^ 
inune omnium Lonl>lium,mutuumque Lon-
jensum g LpeLwd. Viris exspectsmus, lzuos 
t!iu deue et keliciter valere optamus. Dat. 
Veuclae, keri^i texts poll Domin. conc!u-
ctus?älck2L /^o. 1599. 
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ses Tribunals wegen von der Stadt eine Ge­

sandtschaft an den Königlichen Hof beschlos­

sen worden, er solche zu hintertreiben bemü­

het gewesen wäre. Allein, daraus, daß die 

Kommißion selbst ihren gefaßten Entschluß * 

nachher geändert und in dem aufgesetzten 

Lieständischen Landrechte die Stadt Riga so­
wohl, als die übrigen Städte von diesem Tri­

bunal ausgenommen und befreye! hat, lässet 

sichs noch zuverläßiger und überzeugender 

schließen, daß der Rath stch diefer Anord­

nung lebhaft widersetzt und die wichtigsten 

und dringendsten Gründe seines Widerspruchs 

angeführt haben müsse. Und daß diese Ab­

änderung in dem damahlö entworfenen Lieft 

landischen Landrechte wirklich geschehen sey, 

solches führet nicht allein gedachter Hilchenm 

einer von ihm im Druck herausgegebenen 

Schrift an *), sondern es ist auch aus dem 

jetzt- , 

*) Vicl. Llvpeus innocentiT et veiitatis 
viä Hilclien contra ^aciib Loäemannum 

etc. 
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jehterwähnten Liefländischen Landrechte selbst 

*) zu ersehen. Weil es unterdessen mit der 
erwar-

etc.Tamolcü ^o. ,604. p. Z2. 8ecun6o. 
^ I^eZstionem me quan6am impeclire volu-

iste incufant. quo Livit. ki^ens. terreliri 
zuclicio et 1"ribunali I^ivonico, in quo iple 
I^otarii terrettris munsre kunZerer, subje-
ctg, non immeciiate, seä meäistejurisäicti-
oni k. IVI. fubjaceret: seö tamen et leZstio-
nem successiile et omnis ex lententia con-
kects. Vt mults aüs, quse äici pollent, 
tsceantur, vanum totumque fallum elle, 
vel iptum ̂ us l^ivonicum anno IVI. O. XLIX. 
tridus menüdus ante, quam me irruerent, 
suctoritate Lommillariorum ke^iorum a 
me conscrixtum, manibusque eorunclem 
Lubscriptum clocere poteli: quo non tan. 
tum kiAenlis, secl omnes reliquae Livita» 
tes I^ivoniae ^uäicio Tribunal» eximun» 
tur. 

*) Die aus dem Hilchenischen EntWurfe der 
Liefländischen Landrechte hieher gehörige 
Stelle lautet im z. Buche und dessen 6.1'it. 
vom Obergericht oder Tribunal, folgender 
Maaßen — Sie sollen richten alle und jede 
Sachen, es sey davon appelliret, oder sie sind 
an das Tribunal verschoben, vom Land, 
oder SchloßGenchte, von Succamerarien, 
Artheil, Amptsachen und daß die vecrets 

mcht 
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erwarteten und versprochenen Bestätigung 

der von der Kommißion etitworftnen Land­

rechte sich verzog und noch sehr weitlauftig 

aussähe (wie es denn auch wirklich nicht dazu 

gekommen ist); so lies der Rath nicht nach, 

darauf zu dringen, daß er von diesem Tribu­

nal und von allen Arten der Gerichte im Lan­

de besreyet werden möchte. Diese Befrey-

ung erhielt die Stadt denn endlich auch im 

Jahre i6oi.aufdem allgemeinen Reichsta­

ge zu Warschau *) da ihr die Berechtigung 

5 zuge-

nicht gebührliche? maaßen exequiret worden. 
^ ' Hierbey werden ausbescheiden die Sachen, so 

den?iscnm belangen und Freyheit der Kö, 
nigltchen Gutter, und die Sachen der Ltef-
ländischen Stätte gehören zu Ihro Konigl. 
Mayest. Gerichte. 

") Vicl. privil. ^eA.8iZl8munä> III., Datum 
Vsrl'oviae in Lomitiis l^e^ni Zeneralidus 
liie Vl. mens. IVlartii Hnno Domini IVIiNe-
tiino 8excent6limo primo. — ()uo6 cum 
divitas nolirz kiFenf. in iiäem, llitioi^em 
et protectionem D.prsecieceiZ'. noüri,8eien. 
Ltepkani kezis — et li quibus »ationidiis 

' srti-
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zugestanden wurde, daß alle nach Vorschrift 

der Privilegien erlaubte Appellationen vom 

Rache nirgend anders wohin, als unmittel­

bar an den König und dessen Tribunal ge» 

bracht werden sollten. 

srticulum priuii. suorum Ze gppellationi-
dus g sudselliis ejusciem Livit. noÜrsekiF. 
sc! cvnventum provinciX ^.ivoniXjamtum . 
conliituencium 6evo1ven6is cautum illi et-
iet, illa tsmen uti superioridus k^eZni ze-
neralibus comitiis, ita etiam nunc per In-
ternuncios suosnodis supplicsllet, ut 
sppellstiones s. provocat'.ones leZitimss a 
^uibuscuncjue oKciis 5. sudselliis I^iF. Li-
vit. sä Nos ^uäicium^ue !>Ioürum ke- ^ ^ 
zium imme6iste 6evo1vi vellemus jude- ^ ^ 
remuslzue — <)uspropter — mancla-
mus ut — imprimissppellgtiones live pro- ! ! 
vocationes leFitimas juxts tenorem ?rivi- ' ' 
legiorum Livitäsis interpo/itgs sd oKciis 
i'. sudselliis Livitatis ejus nullatenus alio, ! I 
hüain pro recoznitione suppremi Oominij ^ ^ 
noliri Zci Nos et l'ridunal l^ol^rum I^e-
xium lievolvi gut trsdi pstiuntur, yuos ^ ^ 
nulls l^ridunslis l'.^uclicii terreliris, f. alio. j j 
rum ciiznitgriorum s. oKciülium ^uriscli. 
ctione, juris ljicön6i gffectgtione sut mo. j 
leltia, nec in prXlenti nelzue in kuturo zra. 
vsri volumus — 

So 
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So war also die Stadt wieder bey ihrer 

vormahligen Einrichtung, in Ansehung des 

Appellationswesens, gesichert. Von den 

Aussprüchen des Raths, und zwar nur in den 

obangezeigten durch die Privilegien bestimm­

ten wichtigen Rechtssachen gingen die Appel­

lationen gerade an den König; in andern min? 

der wichtigen Rechtshandeln war allenfalls 

nur die Revision an den Rath selbst erlaubt. 

In Ansehung dieser Revision versuchte man 

einige wenige Jahre darauf eine Neuerung 

einzuführen. Da nemlich der Rath mit der 

Bürgerschaft im Jahre i6c)6. einen Rezeß 

oder Vergleich über einige Punkte aufrichte­

te; so wurde auf dringendes und unabläßigeS 

Anhalten der Bürgerschaft unter andern darin 

festgefetzt, daß in solchen Revisiönssällen die 

Akten an zwo unpartheiische Universitäten ge­

schickt und alsdenn des Raths Urtheil nach 

den eingeholten Belehrungen geändert oder 

gebessert werden sollte *). Eine Neuerung 

C muß 
*) In diesem Vergleiche, der am Tage cvnlwn» 

tise 
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muß dieses gewesen seyn, sonst hätte die Bür­

gerschaft keine Veranlassung gehabt, sich die­

sen Punkt so ausdrücklich auszubedingen, oder 

hätte es nur eine Bestätigung oder schriftliche 

Festsetzung eines solchen bis dahin schon eins 

geführt gewesenen Gebrauchs seyn sollen; 

so würde man sich doch mit ein paar Worten 

wenig? 

tiae et Loncorclige, das ist den ig. Febr. 
1606. geschlossen worden/ heißt es: — In 
denen Fallen aber, da von Es. E. Rachs 
Lententx tanczuam in csulis inÄppelwkili. 

dus an die hohe Obrigkeit, der Stadt privi-

ZeZio und Gerichtsordnung zuwider, nicht 
kann appelliret werden, ist das benekcimn 
kevilionis actornm an statt der Overelen 
denen, so es gebührlich in Zeit der Ordnung 
suchen, verstattet, und will E. E. Rath, daß 
Zeit wahrenden kevilions-processes die 
cta ordentlich, vermöge der Gerichts - Ord, 
NUNg, prTlentibns p-irtibus rotulirt und 
durch wohlgedachten E. E. Rath an zwo un, 
Partheyische l^niverlitTten, auf eines oder 
beeder Parten Unkosten, zur Belehrung über, 
schicket und daist, gestaltet vecwctioni kevi-
^onis und den Belehrungen nach Es. E. Raths 
8entent? re5ormirtt, geändert oder gebessert 
werde — 
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wenigstens darauf bezogen haben. Aber, es 

ist auch diefer Punkt, weil man die darin fest­

gesetzte Verschickung der Akten, nachdem dee 

Narh bereits einmahl in der Sache geurthei-

let hatte, vielleicht für unschicklich gehalten,, 

niemahls znr Erfüllung gekommen. In dem 

vorläufigen Entwurf zu den neuern oder hoch-

teutschen RigischenStadtrechten finde ich bey 

dem 54 Kapit. des 1. Buchs, äe kelarioni-

bu8, am Rande die Anmerkung, daß, obgleich 

der Rath bey den damahligen innerlichen Un­

ruhen sich diesen Punkt hätte gefallen lassen, 

dennoch kein einziges Präjudikat vorhanden 

wäre, daß man jemahlö darnach verfahren 

hätte, oder daß diese Methode wircklich in Ge­

brauch gekommen wäre. Dargegen sind eben­

daselbst verschiedene Fälle nahmhast angefüh, 

ret, da man die Akten vorherg ehe der Rath 

zum erstenmahl in der Sache entschieden, an 

Universitäten verschickt gehabt habe. In die­

ser obangezeigten Verfassung blieb das hiesige 

Appellationswesen auch die ganze übrige Poht-

C s nische 
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Nische Regierungszeit hindurch. Und da nach­

her im Jahre 1621. die Stadt sich der Kro­

ne Schweden unterwerfen muste; so wurde 

dafür gesorgt, daß der Stadt in den Unter-

tverfungötracktaten oder vielmehr in dem so-

genannten Corpore ?rivile^ivr-um des Kö­

nigs Gustav Adolph die Versicherung ertei­

let wurde, daß sie von allen Landgerichten be-

freyet seyn, bey ihren Privilegien, wegen der 

Appellationen, erhalten, diese nur in den zu­

läßigen Fällen an den König gerichtet und 

diese Sachen von dem Königl. Hofgericht ent­

schieden werden sollte Dahin gingen 

denn 

?) Die hieher gehörigen Worte dieses Privile­
giums vom 25. Septr. 1621 lauten also: — 
Und allein in den Dingen, so in ihren Privi­
legien enthalten, nemlich wenn die Sache Eh« 
re und guten Nahmen angehet, oder mehr 
denn den halben Theil der Wohlfarth con-
cerniret und der Appellant dasselbe mir sei­
nem körperlichen Eyde gerichtlich daselbst er­
halten hat, an Uns appelliret, und mit 
Msers Königlichen HofgerichtS Lentent? ent­

schiede» 
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denn also auch diese Appellationen ohne allen 
Widerspruch. Wie aber gegen das Ende des 
Jahres i6zo. hier im Lande ein Hofgericht 
angeordnet und in der Stadt Dörpat nieder­
gesetzt worden; so wollte man nach der darü­
ber ergangenen Verordnung, welche die Ap-, 
pellarionen von den Landgerichten und Städs 
ten an dieses Hofgericht verwies, die Ausle­
gung machen, daß auch von des Rigischen 
Raths Urlheilen dahin appelliret werden müßs 
te. Allein, obgleich dieses Hofgericht auch 
so eingerichtet war, daß die zwölf Beysitzee 

C z dessel-

schirden werden; und der Rath und die Ge­
richte, was also endlich von Uns erkannt wird, 
zn exeqvirell schuldig seyn. — — 
Weil auch die Stadt sich rekeriret und bezo« 

auf andere Privileg, wegen des Bi« 
schofs' und Steinholms weiter anno 
?6vl. auf die Txemption von allen Landge­
richten, an Unser Königliches korum — so ' 
wollen Wir die Stadt bey allen denselbigen 
rechtmäßigen Siegeln und Briefen und darin 
verfaßten Freyheiten — und Rechten — nach 
dem Inhalt solcher Privilegien — conler-
viren und erhalten. 
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desselben aus sechs Adlichen und sechs rechts-
gelehrten Personen andern Standes bestehen 
sollten, auch sogleich zum Anfange zwecne 
Bürgemeister dieser Stadt, Ramm und Ul­
rich, zu Beysißer desselben ernannt wurden; 
so setzte der Rath sich dennoch sogleich dawi­
der, wandte sich deshalb ungesäumt an den 
König und berief sich sowohl auf das König­
lich Pohlnische Privilegium von i6c>i., als 

f auch auf die bey der Unterwerfung unter die 
Krone Schweden in dem obgedachten 
re?rivileZiyrum erhaltene Königliche Ver­
sicherung. Das Gesuch war zu sehr gegrün­
det, die Privilegien zu klar, als daß der König 
darauf nicht hätte achten sollen. Er gab da­
her dem Rache die Freyheit, die Appellationen 
von dessen Urtheilen an das Königliche Hof­
gericht zu Stockholm bringen zu lassen, mit 
dem Zusätze, daß die Stadt wider diese Reso­
lution nicht beschwehret werden sollte *). Die­

ser 
S, die König!. Resolution, gegeben zu Ste, 

tin, 
/ / 
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ser Resolution zufolge ist auch, so lange die 
Stadt Riga unter Königlich? Schwedischer 
Bothmaßigkeit gestanden, keine einzige Appel­
lation vom Nathe an das Dörpatische Hofge­
richt gegangen. Aber, bey den nach Stock­
holm gehenden Appellationen selbst war auch 
noch eine Beschwehrde zu heben. Der Rath 
hatte bis dahin, so bald eine Appellationssache 
daselbst beprüft und entschieden werden sollte, 
zur Rechtfertigung seines Unheils Deputirte 

C 4 nach 

tin, den 28. Febr. i6zi. — weil ihr ver­
meinet, daß das ganze kun^ment von eu, 
rrm ttkitu auf dieses Appellations-Gericht, 
welches ihr, nach Unfern gegebenen privile. 
xien und Unserer ferneren Erklärung, aufUn, 
ser Hofgericht im Reiche ausdeutet, beruhe; 
j» können wir es wohl leiden, daß ihr eure 
Privilegien, wie euch gut düncket, gebrau­
chet, und welches vonbeyden euch am besten 
düncket, eure Hppeltgtions-Sachen enttve, 
der nach Stockholm, oder nachDorpac ge-
hen lasset; dermaaßen wir auch unsern (-e-
nergl-Lubernstor in derselben Provintz be­
fohlen, die Hand darüber zu halten, daß eure 
Stadt wider diese Resolution nicht weiter 
möge beschwehret werden. 
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nach Stockholm abschicken müssen. Dieses 
war so beschwehrlich, als kostbar» Der Rath 
suchte daher bey der Königin Christina an, 
davon befreyet zu werden. Obgleich nun die, 
ser bisherige Gebrauch nicht ganzlich aufgehe 
ben wurde, so wurde er doch bloö auf den 
Fall eingeschränkt, wenn äe male juäicarv 
vel öeneKara juüiria geklaget und der Rath 
darüber von dem Part nach Stockholm sörm, 
lich vorgeladen worden wäre ^). Mittlerwek 
le hatte sich wiederum von einer andern Sei­

te 

*) S. die Königl. Resolution, gegeben zu Stock, 
Holm, den 5. Iuny 1652 H. ,0. weiln auch 
untertänigst angetragen ist, das esderSladt 
zum unerträglichen Beschwer und Unkosten 
fallen wolle, dasern der Bürgermeister und 
des Raths Urtheile in privat Sache», davon 
appelliret-wird, durch Absendungen und Be­
vollmächtigte allhler sollen juttikciret wer­
den, so lassen Zhro Königl. Mayst. Sich ge­
fallen, sie damit zu verschonen; es sey denn, 
daß Jemand, dem das Urtheil zuwider ge­
lausen, den Rath lle msie juclicgto oder c!s 
xrotrscts et clene^ta justitia beschuldiget 
und selbigen ordentlich darauf citiren lassen. ^ 
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te eine Neuerung in dem Appellationswesen 
eingeschlichen. Es hatte nemlich ein gewisser 
litthauischer Edelmann, LmoiaisI^, vom Ra­
che ein widriges Urtheil erhalten, hiervon 
wollte er die Appellation an das Königliche 
Hofgericht zu Stockholm ergreifen. Weil er 
sich aber weigerte, den in dem Privilegium 
vorgeschriebenen Eid, daß nemlich die Sache 
mehr, als die Helfte seines Vermöqens,beträfe, 
zu leisten; so wurde ihm die eingelegte Appel­
lation nicht nachgegeben. Er ging darauf 
nach Stockholm, beschwehrte sich bey der Kö­
nigin Christina darüber, daß man einen sol­
chen Eid von ihm forderte; machte ein großes 
Lermen darüber, daß er blos deswegen, weil 
er den verlangten Eid nicht leisten wollte, um 
ein so ansehnliches Theil seines Vermögens 
kommen sollte; und alles dieses unterstützte er 
mit den Vorbitten verschiedener der vornehm­
sten Pohlnschen Herrschaften. Die Königin 
forderte die Erklärung des Raths darüber 
ein; sie wurde umständlich und gründlich ge-

C s gei 
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geben, so, daß man zu Stockholm dadurch in 
Verlegenheit gesetzt wurde. Von einer Seite 
wollte man dem Lmolarsk)?, insonderheit der 
vielen Vorbitten wegen, gerne helfen; und 
von der andern Seite wollte man doch auch 
daö so deutliche und ausdrückliche Privilegium 
der Stadt durch eine widrige Resolution über 
diesen vorlaufigen Streitpunkt nicht ganz um­
stoßen oder aufheben. Man wahlete also 
einen Mittelweg, dieser doppelten Absicht ein 
Gnüge zu thun, die Königin setzte die Ent­
scheidung des Punkts, wegen des Eides, in 

' der darüber enheilten Resolution *) solange 
aus, 

S. die Königliche Resolution, gegeben zu 
Stockholm den 5. Septbr. 1643. H. 2. Ih« 
rv Kvnigle Mayst haben danebst Ihre (des 
Raths) eingelegte vecluctim, über dem Pri­
vileg» 3ppettativm8 sich fürlesen lassen, wie 
auch etzliche Mahle, was gemeldete Deputate 
zugleich haben anzubringen gehabt, angehö­
ret — Derowegen weil Ihro Königl Mayst 
in dem übergebenen Lorpvre?rivilegivrum 
befinden, daß die privilegia allein eingeführt 
sind, so der Stadt von den Königen in Poh­

len 

/ 
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aus, bis Sie nähern und bessern Bericht des? 
halb erhalten haben würde. Indessen aber 

hatte 

len und Nachmühls von Ihro Kvnigle Mayst 
höchstgeehrten se>'l. Herren Vettern, glorwür-
digsien Andenckens, mitgetheilet sind, weiche 
auf ihre vorige und alte Privilegien sich re-
t'eriren, so doch alle darausaeschlossen sind: 
nachmahlen weil Ihro KöniUe Mavji nicht 
wissend ist, wie es.unter der Pohlnischen Re, 
gierung in der Stavt Riga mit den gstpeZIz-
tionen kanngehglten seyn; insonderheit ln An.-
schung, daß unterschiedliche vornebme Her,e» 
in Poklen gemeldten 8moü,rökv CaÄ)e nicht 
angenommen haben, demselben durch lnrer-
cesfmnen Beyfall zu geben; haben also so» 
wohl aus diesem als andern vielen Ursache»? 
wegen des Privileg»! rechter Meinung für 
d.ßmahl zu einiger gewisser Eiklarung sich 
nicht auslassen können, sondern nvthig befun­
den , solches zu einiger und beßerer Informa-
tion aufzuschieben So viel aber be­
meldten belanget, damit er sich 
Hber die clenegstion der ^uüit? nicht be­
schwehren nwge, so haben Ihro Kölngle 
Mayst szlvo jure suo kegio Ihre anwesen­
de liebe Reichs-Rathe zu Lommillärren ver, 
ordnet, so seine Sachen mit den darin paßir, 
ten Acten vorgenommen liaben und sellnge 
zwischen ihm und seinen Widerparten geschie, 
den und darin gesprochen haben. 
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hatte die Königin die Hauptsache des 8mo5arz- ^ 

(zwar nicht beym Stockholmischen Hofge­
richte, weil 8mosgrL^ den ofterwähnten Eid 

nicht geleistet hatte) doch durch einigeReichs-

räthe, als Kommissarjen, schon entscheiden las­

sen, damit er nicht Veranlassung hätte, über 

Verzögerung der Justitz sich zu beschwehren. 

Dieses war nun freylich nur ein besonderer, 

außerordentlicher Fall, der durchaus keine Re­

gel machen sollte. Dennoch aber wurde die­

ser Vorgang das Signal für diejenigen, die 

diesen Eid, den man das juramemum äs ma-

zorlparre bonorum nennte, nicht gerne leisten 

wollten, daß sie ebenfalls diesen Weg einzu-

' schlagen suchten. Insonderheit singen nun 

auch die Liefiandischen Edelleule an, sich die­

sem Eide nicht unterwerfen zu wollen. Sie 

gingen mit ihren Beschwehrden an den König 

Karl Gustav und der Rath vertheidigte sich 

dawider und stützte sich auf die darüber erhal­

tenett Privilegien. Der König aber wollte 

auf diesen und andere vom Rathe unterlegte, 

eben­
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ebenfalls die Appellation angehende Punkte 
der Zeit nichts entscheiden, sondern ließ sie bis 
zur Nähern Belehrung ausgestellt seyn *). Un­

ter der vormundschaftlichen Regierung Königs 
Karl XI. wurde dieser Streit von neuem wie­

der rege gemacht: und wiederum verschob 
man in der darüber ertheilten Resolution **) 

die 

*) S. Königl. Resolut, gegeben in Thoren/ den 
14. IVIart. 1657. H. 6. Das Appellations-
Wesen anlangend, weilen die Königle Mayst 
bey dieser Zeit so genau und vvllkommlich Sich 
davon nicht können informiren lassen — 
will Ihro Königl Mayft diese Punckte zu De, 
ro gnädigsten weiteren Erklärung ausgestellet 
haben, und immittelst es also bestellen, daß 
die Sachen, davon an Ihro Königle Maytt 
Revision gppelliret wird, mit dem förderlich­
sten, wie es geschehen kann, und ohne große 
Weitläufigkeit und Aufenthalt sollen expeäi-
ret werden. 

**) S. die Königle Resolut./ gegeben in Stock« 
Holm den 2?. Ocktobr. 1662. — Demnach 
auch Ihro Konigl.Maytt aus der Stadt Riga 
bisher eingeliefertem Lorpore privilsFiorun» 
nicht ersehen kann, mit was Fug und Recht . 
dem Adel in puncto orclinANX Hpxellatio-

nis 
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die Entscheidung des Punkts, wegen des ju-
l'amenri majori parre bonorum, bis der 

Rath erwiesen haben würde, daß das Privile­

gium sich auch auf die Edelleute erstreckte, bis 
dahin aber wurden selbige dennoch von Leistung 

dieses Eides befreyet. Inzwischen nahm der 
Gebrauch, von des Raths Urlheilen gerade 
an den König zu appelliren, von Zeit zu Zeit 
immermehr zu. Da es aber in Ermangelung 

einer Vorschrift über diese Art der Appellation 
gar zu willkürlich und unordentlich damit her­
ging; so ließ der König, auf Ansuchen des 
Raths, eine besondere Verordnung auf­

setzen, 

ins das juramentum (Zemsjori parte bono­

rum angemuthet werden kann: als bleibet der 
Adel von solchem Eide so lange eximiret, bis 
Bürgermeistere und Rath mit ihren alten 

. Herrmeister, Privilegien, worauf ^tepkani 
^ Privilegium, als auch ein kunclgment, sich 

berufet, beweisen können, daß solches auch auf 
den Adel extencliret sey/ 

*) S. die Königle. Resolut, gegeben in Stock­
holm, den iz. Aprill i66z. Diese Resoluti, 
on ist auf ausdrücklichen Befehl Es Erl. Kay, 

serl. 
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sehen, wie es bey dieser Appellation, die man 
zum Unterschiede der Appellation an das Stock­
holm sche Hofgericht ^ppellarionem exrraoräi-
nar-iam oder auch (^verelam an die König­

liche Revision nannte, gehalten und was von 
den Parten dabey beobachtet werden sollte. 
Nach dieser Verordnung nun hatte derAppel? 
lant nicht alleine das obige iuramenrum 6s 

majori parte bonorum zu leisten nicht nöthig, 

sondern es war ihm auch überhaupt -gar kein 
anderer Eid auferlegt oder vorgeschrieben, wie 

es doch nach dem schon vorher den 28. Ju-
nii 1662. ergangenen Königl. Revisionspla­

kat die Revisionsuchenden Parten zu 

thun schuldig waren. Dieses muste nochwen­
dig den Mißbrauch nach sich ziehen, daß die­
jenigen, die ihre Rechtssache durch des Raths 

Ur­

serl Reichsjusiizkollegiums den hier im 
Druck ausgegeben worden. . 

*) S. die Licfländlsche Landesordnung S. 98. 
u. f. Unterm zi. August 1682 erging eine 
neuere und erweiterte Revisions-verordnung, 
vie in der Landesordnung S. Z75. zu ßnden ist. 
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Urtheil verloren hatten, sich desto eher entschlos-

sen, ihre Streitsachen auf diesem erleichterten 

Wege fortzusetzen. Solchem Mißbrauche 
also zu steuren, wurde der König unter der da? 

mahls noch fortwährenden vormundschaftli­

chen Regierung durch die Unterlegung des 

Raths veranlasset, zu befehlen *), daß in sol­

chen Fällen sowohl die Parten, als deren Ad­

vokaten das juramemum calumniX zu leisten 
ver-

*) S. die Königle. Resolut, gegeben zu Stock­
holm, den 29. Julii 1670. §. 4. JhroKö, 
mgliche Maytt befinden billig und recht zu 
seyn, was Bürgermeistere und Rath begehren, 
daß nicht minder in Riga, als hier in Schwe« 
den bey einiger Sachen cZevolvirunF von den 
Gerichten beyde, die Parten und deren H6vo-
csten pr^sliren sollen das jursmenfum cs> 
ZumniT, Inhalts des 1. und 2. Punckts IH, 
ro Königl. Maytt ausgegebenen Revision-
?1gcats cle ^nno 1662. Ich bemercke hie-
bey, daß es mit dieser Eidesleistung der Advo, 
katen hier nie zum', ordentln. Gerichtsgebrauch 
gekommen sey. Dieses wurde im Jahre 17z r. 
Em Erl. Kays. Reichs-Iustizkolieg. auf Des­
sen Anfrage von dem Rathe zur Antwort un, 
terlegt; und dabey ist es denn auch weiter 
gelassen worden. 
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verbunden seyn sollten. Und dieser Befehl 

wurde ein paar Jahre darauf*) mit einem 

Zusätze wiederholet. 
Sok 

*) S. die Königle Resolut, gegeben zu Kongzör, 
den 5. Febr. 1675. §. 6. Und will auch I. 
K. M. Ihr nicht lassen zuwider seyn, daß sol, 
che exxeclientien erfunden und zur Hand ge, 
geben werden, womit allen unnöthigen Weit, 
läuftlgkeiten in Rechtsgangen und Processen 
mögen vorgebeuget und abgeschnitten werde? 
— So wollen I. K. M. hiemit erkläret und 
verordnet haben, daß der, welcher extrsor-
llinzrism gppellittionem suchet, wenn ihm 
selbige vom Qener. (Gouverneur ist bewilliget 
und nachgegeben, soll, ehe ihm literX tettimo» 
niales mitgetheilet werden, allda in der (-e» 
nersl-Louvernements-Cantzeleyjurzmentum 
mslitiX pr^lliren. — Auch hier muß ich 
anmercken, 1) daß dieserEid niemahts beym(-s^ 
ner. Louvernement, sondern immer beym 
Rathe geleistet worden, 2) daß nicht des (?ei?. 
(^ouv. wie es hieraus das Ansehen haben konn, 
le, sondern der Rath die Appellationen entwe­
der abschlägt, oder bewilliget und nachgiebt, 
und im letztern Falle des (Zener. (Zouv. kei­
nem das ^rrellZtumconcesl-L, od. lit. telii-
nion. versagen könne, wie solches E. K. R. 
Iustizkolleg. mittelst der in Sachen der Kra« 

D 
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Solchergestalt waren nun zwey Prsvo-

kationsmittel von des Raths Unheilcn er­

laubt und festgestellt, ncmlich die ^x>x-e!1a-
no oräinaria und die (^uerela oder 

xellatio exrrgoräinarici. Und darnach ist 

yuch bey Abfassung der neuern cder gegenwär­

tigen .Rigischen Stadtrechte der Z l. Titel des 

2 Buchs derfelben eingerichtetwordcn, in wel­

chem die ersten sechs §. tz. auf die /»opellem-

onem oräinariam, der letzte §. aber auf die 
il^uerelam oder^ppellationem exrrsorcZinari-

sm gehet. Der Unterschied dieser beyden 

Arten der Appellation bestand hauptsächlich da­

rin: bey der erstern war der Appellant m 

Jnjuriensachen von aller Eidesleistung beftey-

et; betraf die Sache aber eine Forderung, 

Ansprache, oder sonst irgend ein Recht oder 

eine Gerechtigkeit, so muste er das jursnen-
ruin 

merkompagme wider Paske Thiesen unkerm 
i7.Decbr. i752.ertheiltenResvlut. anee^nilt 
tind festgestellt hat, und z) daß dieses ^tte-
Hatum auch eher gesucht und ausgefertigt wer-
den.kölltif, ehe noch der Eid geleistet worden. 
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tum majori partL bonorum schwöhren, 

folglich sonnte er in keiner Sache, die weni­

ger als sein halbes Vermögen betrug, sich die- ^ 

ser Appellation bedienen; diese Appellation 

ging an das Hofgericht zu Stockholm, und 
der verlierende Part konnre von dessen Urthei» 

le sich an den König selbst wenden. Bey der 
andern ging die Sache gleich unmittelbar cm 
den König, der Appellant muste in alten Sa­

chen ohne Ausnahme das juramenrumcalum-

niae ablegen; in keinem Falle dahingegen 

war er verbunden, das juramenrum äe majo­

ri parte bonorum zu leisten, und also durfte 

gar nicht darauf gesehen werden, ob die Sache 

von großem oder geringem Werthe wäre«. 

Co wie unterdessen in Sachen, die Leib und 
Leben betrafen, keine von beyden Appellatio­

nen Statt fand, so waren auch verschiedene 
andere Sachen von dieser oder jener Appella­

tion besonders ausgenommen, wie solches theilS 

in dem angezogenen Tittel der Stadtrechte> 

theils in der Resolution von 166). angeführt 

D S ist. 
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ist. Die Wahl unter diesen beyden Appella­

tionen stand schlechterdings bey dem appellireu-

den Part; er konnte diese oder jene Appellati­

on, wie ers für sich am zuträglichsten zu seyn 

erachtete, ergreifen. Doch hat es wenigere 

Fälle gegeben, wo die Appellation an das Hof­

gericht zu Stockholm gegangen ist; vielmehr 

hat fast ein jeder den kürzern Weg gewählet 

Und sich per (^verelaw live exrrsvräinariam 

^ppellauonem unmittelbar an den König ge­

wandt. Und weiter ist in dem hiesigen Ap-

pellatioyswesen, so lange diese Stadt noch un­

ter der Schwedischen Bochmaßigkeit verblieb, 

keine Veränderung vorgenommen worden. 

Wie aber die Stadt 1710. dem Rußisch-Kay-

serlichen Zepter unterworfen wurde; so gw-

Hen einige Jahre hi >, da man bey denUrthei-

len des Raths schlechterdings stehen bleiben 

muste; indem noch keine Anordnung darüber 

gemacht war, wohin die Appellation von den 

Urtheilen des Raths gehen sollte. Indessen 

versuchte es doch im Jahre 1715. ein Pro-

zeßss'ch-
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zeßfüchtiger Mann, Nahmens Klaus Heinrich 
Müller, der seine Sache wider Christian Gün-
zel beym Rathe verloren hatte, diese Sache 
an das Liefländische Hofgericht zu bringen. 
Durch sein nnablaßigeö Ansuchen erhielt er 
endlich von dem derzeitigen hiesigen Gouver­
neur den mündliche Zulaß, von dem in die­
ser seinerSache ergangenen Urtheile des Raths 
die Appellation jan das hiesige Hofgericht zu 
ergreifen. Das Hofgericht ließ auch, dem 
Zufolge, unterm 20. Iul. 1715. ein Schrei­
ben hierüber an den Rath ergehen, mit dem 
Begehren, daß dem gedachten Müller die Ak­
ten ausgeliefert werden möchten, damit sodann 
weiter in der Sache ergehen könnte, was recht 
wäre. Der Rath konnte sich aber unmöglich 
dazu verstehen, sondern machte vielmehr dem 
Gouverneur, der zugleich Präsident in diesem 
Hofgericht war, schriftliche Vorstellung darü­
ber, mit umständlicher Anzeige, wie es bis da­
hin mir den Appellationen von des Raths Ur-
theilen gehalten und daß der Rath von der 
Subordination aller Landesgerichtc überhaupt 
und insbesondere auch dieses HosgerichtS be-
freyet worden wäre. Und obgleich das Hof­
gericht nochmahls um die Auflieferung und 
Einschickung der Akten anhielt; so geschah 

Dz es 



54 . Vom Appellationswesen 

es doch nicht, und Müller kam nicht dazu, die­
se Sache ans Hofgericht zu bringen, sondern 
es blieb bey dem vom Rathe ausgesproche­
nen Urcheile. Auch ist nach diesem Mülleri­
schen sonst kein anderer dergleichen Versuch 
weiter gemacht worden. Damit man aber 
von allen etwanigen ferner« Zudranglichkeiten 
dieser Act desto sicherer besreyet bleiben möch­
te; so nahm der Rath, so bald das ReichS-
justizkollegium 1719. angeordnet worden, die 
Gelegenheit war, unter vielen andern bey 
Ew. dirigirendenSenat angestellten Gesuchen 
auch dieses mit anzubringen, daß dem Rathe 
in seiner Gerichtsbarkeit und dem Justizwesen 

^ kein Eindrang zugefüget, auch derselbe vor 
kein anderes, als das zu St. Petersburg ver­
ordnete AppellationSgericht gezogen werden 
möchte. Hierauf erfolgte auch die gerechte 
Resolution *), daß derRath nicht allein bey 
einen Gerichten und Rechten erhalten werden, 
sondern auch die Appellation an das Justizkol­
legium ergehen sollte. Nach dieser ergange,' 

neu 
*) In des dirigirenden Senats Resolution vom 

22. Iul. 1722. heißt es auf den 21. Punkt: 
Das Gericht und Recht soll man nach den 
vorigen Rechten erhalten; die HppeUkltivn 
aber an das Huttir?. - (.'oUezium ergehen 

lassen. 
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-yen höchsten Verfügung hat sichs um so viel­
weniger Jemand weiter einfallen lassen, von 
den Aussprüchen des Raths sich an das hiesi­
ge Hofgericht zu wenden, da Selbiges eben 
so, als der Rath, dem Justizkollegium unter? 
geordnet war. Es gingen also von dieser 
Zeit aö dieAppellatienenvomRathe ungehin­
dert an dieses Justizkollegium. Dieses hät­
te nun eigentlich die letzte Appellationsinstan; 
seyn sollen — wie es das auch wirklich eini­
ge Jahre hindurch war — theils weil unter 
den vorigen Regierungen für die Rechtshän­
del dieser Stadt sowohl, als auch des Landes, 
nur drey Instanzen überhaupt gewesen waren, 
theils weil dieses Justizkollegium in die Stel­
le der ehemahligen Königlichen Revision in 
Stockholm trat, indem nicht allein die Provo­
kation dahin eben dieselbe Benennung der 
pellarionis exri-aoräinüris? oder Lene^cii Ke» 
vikonis behalten hat, sondern auch dabey alles 
das, was in der Revisionsordonnanz vom z i» 
August 1682. und der obangezogenenKönig­
lichen Resolution von 166z. vorgeschrieben 
ist, beobachtet werden muß. Allein, unruhi­
ge und streitsüchtige Personen fingen bald an 
von den Aussprüchen dieses Justizkollegiums 
an Ew. dirigirenden Senat zu gehen, so daß 
Selbiger inKurzem die ordentliche vierte In­

stanz 
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stanz wurde. Doch jetzt, nachdem der Senat seit 
1762. in verschiedene Departements getheilec 
und das dritte Departement unter andern auch 
für dieLieständifchenAngelegenheiten bestimmt 
ist,so gehen die Appellationen vomJustizkollegi-
um auch von der Zeit ab nicht an den ganzen 
Senat,sondern an jetzt erwähntes dritte Depar­
tement. Wie nun diese zu ergreifende Appel­
lation angezeiget,binnen welcher Zeit die Recht­
fertigung der Appellation eingereichet und was 
wegen Erfüllung der Resolution deöJustlzkol-
legiums, davon appelliret worden, beobachtet 
werden soll'U. s. f., solches ist in der auf Ih­
ro Kayserliche'n Maytt allerhöchsten Befehl 
unterm ZO. Jul. 1762. ergangenen Verord­
nung umständlich vorgeschrieben. Weiter fin.' 
den zwar keine Appellationen Statt; dennoch 
aber sind die Fälle nicht selten, da diejenigen, 
die mit der Entscheidung dieses dritten Senats-
departementö nicht zufrieden gewesen, sich mit 
ihren Beschwehrden an Ihro Kayserl. Maytt 
Selbst gewandt und dadurch veranlasset ha­
ben, daß die Sache auf Allerhöchsten Befehl 
von der vollen Versammlung aller SenatS-
departementS nochmahls hat untersucht und 
entschieden werden müssen, so, daß also der 
ganze Senat als die fünfte Instanz angese­
hen werden kann. 
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Von den Tschuden. 

Vinte nnd fünfte Stück sind dem 
Herausgeber zngesandtworden. Jenes 

, , hat einen sehr würdigen Mann zum Verfas­
ser , welchen ich zu nennen keine Erlaubniß 
habe. Dieses, nämlich das fünfte rühret 
her von dem Herren Friederich Ludvlph 
Trefurr, Assessoren des Stadtkonfistoriums 
und Pastoren der deutschen Gemeinde zu 
Narva, wie auch Ehrenmitgliede der mark­
graflichen lateinischen Gesellschaft zu Karls­
ruh. 

Bekanntermaßen hegen die Geschicht­
schreibet 5 und unter diesen vornehmlich die 

A For-
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Forscher der Geschichte Rußlands, über die 
Tschuden unterschiedene Gedanken. Der 
ehemalige gelehrte und rühmlichst bekannte 
Hirr Professor der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften in St. Petersburg, Herr 
Bayer, verstand unter diesem Ausdrucke 
ein eigenes van anderen Völkern zu unter­
scheidendes Volk, ein Volk, welches die 
ältesten bekannten Einwohner Rußlands aus­
machte. Fraget man nämlich, wer waren 
doch die alten Einwohner, die ^bon'Ames, 
die von Außland? wer wohnete 
vor denSlaven, die Morisch erwiesen nur spä-
the Ankömmlinge in Rußland, nämlich erst im 
neunten Jahrhunderte waren, <?) mithin 
schon Einwohner Rußlands vor sich gefun­
den haben müssen? so antwortet er kurz und 
entscheidend: Tschuden wohneten da! F) 
der in unseren Tagen sich um die Geschichte, 

und 
«) Man sehe Schlozers Vorstellung seiner Uni? 

Versalhistorie/ S. 195. und Annalen, §. z. 
und 4. 

b) Man sehe den ivten Theil der alten Lom -
menr. j?etrox. x. z^z. 
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und vorzüglich um die russische Geschichte, 
sehr verdient gemachte, große und allgemein 
geschätzte Gelehrte, Herr Schlözer, Pro­
fessor zu Göttingen, kömmt, was diese 
Meynung betrist, mit dem seligen Herren 
Mayer nicht üb?rein. In seinem vortreffli­
chen Buche, Probe russischer Annalen, §. 
7. qiebt er davon folgende Gründe an, wel­
che ich aus einander zu setzen, und hier zur 
Erklärung der Sache anzuführen mich für 
berechtiget halte, ja zu meinem Zwecke für 
nothwendig zu seyn erachte. 

Zuerst, saget Herr Schlözer, heißet 
Tschud ein Auslander, ein Fremder, der 
von einem anderen Volke, als ich, herrüh­
ret. Gerade so wie der Name llger, Ui-
Zur oder Jagur, oder wie wir nun auszu­
sprechen gewohnt sind, Ungar in der mun-
galischen Sprache, ein Fremder, oder ein 
Ankömmling heißet, c) 

A 2 Zwey» 

c) Siehe die Petersburger Monatschrift im De, 
cember 1764, S. 491. Auch besinne ich mich 
eben diesen Gedanken von dem Worte Tschnv 
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ZtveylenS, das Wort Tschud ist zu­
gleich ein bloßes nornen axpellatmum, das 
sich itzt noch in allen slavischen Mundarten 
findet, und so wohl fremd als wunderbar 
bedeutet, gerade wie das französische etrsi^ 
xer und ^trsvZe. 

Drittens, Tschudi, sagt der noch le­
bende verdienstvolle kaiserliche Herr Staats« 
lach Müller in seiner Abhandlung cie icrixn'5 

, tsnxutici^ iv 8!biria repertis, welche in dem 
Kommentar. ^ca6em. petropol. lom. X. 
^nno 1747. p. 460 zu finden ist, ZK.Mz 
omnes vcteris aem cuiuluiz rexiomZ eolo-
ni äicuntur, cuivs äemum illi Dentis kuen'Qt» 

' Und hieraus leitet Herr Schlözer 
Wertens, den Schluß her: wenn ich 

. also frage, wer wohnete vvr den Slaven 
in Rußland? und man antwortet mir, 
Tschuden tvohneten da.- so heißt die Ant 

wort: 

im St. Petersburger Journal, und wo ich 
nicht irre, auch in des Hrn. Äackmeisters 
Deyträgen zur Gesch. PeterS des Gr, gelesen 
zu haben. 
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wort: wenn ich das Deßnitum in seine Defim-
tkon auflöse; vor den Slaven wohneten 
Leute in Rußland, die keine Slaven wa­
ren. 

Fünftens 5 diesem allen füget der 'Herr 
Schlözer noch bey: Bayer, der so herzhast 
da6 nichts bedeutende Wort, Scythe, aus 
der Geschichte der Russen verbannte, ließ 
fich durch Stralenbergen verleiten, ein 
anderes eben so wenig bedeutendes Tschud 
in dieselbe einzuführen. — Freylich war eS 
auch ein Name, der ein bestimmtes und den 
russischen Slaven benachbartes Volk? 

A z näm-

ck) Stralenberg in seinem Nord/ und Östlichen 
Theil von Europa und Asia, S. 40. Von 
Herzen stimme ich aus Erfahrungen dem Ur-
theile des Herren Schlo5ers in seinen Annas 
len, S' 18, bey, daß dieses ein höchst elendes 
«»glaubliches und unzuverlässiges Buch sey, 
und ich bin mit ihm überzeugt, es sey wahr, ' ^ 
daß dieses Buch so viele Jrrthümer, Thor? 
Heiken und Unstnn in die russische Geschichte 
gebracht habe, alssich^ da es einmal in Deutsch» 
land, Frankreich und England beynahe tlast 
sisch geworden, iu vielen Iahren nicht wird 
wieder austilgen lasse«. 

" 1 
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.nämlich'die Esthen bezeichnete, e) Allein, 
wie gewöhnlich ist es nicht, daß aus nomi-
ni'kuz ^sipellstiuiz prouria werden, und ein 
allgemeiner Name einem besonderen Volke, 
od?r umgekehrt, eigen wird? So theilt der 
Araber alle Völker des Erdbodens in Arab 
und Agjem ein; und nennt doch auch Per? 
sien auöschlußweise Agiem. So weit Herr 
Schlözer. 

Der berühmte und gelehrte Herr Ver­
fasser der lievländischen Iakrbücher, Herr 
Iusiihbürgemeister Gadebusch, ist eben die­
ser Meynung. Er erwähnet in diesem 
Werke verschiedentlich der Tschuden mit der 
genaueren Bestimmung, als dererjenigen 
Esthen, die an dem See Peipuö herum gewoh­
net haben. /) 

Auch Herr Pastor Hupel, Verfasser der 
beliehen topographischen Nachrichten von Liv-

und 

e) Siehe auch Schlo^rs Annale«, S. 102. 
Nr 2 .  

/) Livländ. Jahrb. Th. I, Abscb. ?, §. z, S. 4. 
§. 6, S., 12. und vornehmlich, §. 12, S. 2z. 
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und Cschland, sagt ausdrücklich: Unsere 
CMen sind die ^schudi. F) So auch Hr. 
Johann Ludwig Börger, ehemaliger Pa­
stor zu Erme.4 in Livland, in seinem Ver, 
suche über die Alterchümer Livlandö und 
seiner Völker, //) gedenket der Tschuden. 
Er sagt: „die alten Einwohner Livlands, 
zu welchem man in vorigen Zeiten, ngmlich 
Zu den Zeiten der Herrcnmeister auch Kur­
land und Semqaüen rechnete, theileten sich 
überhaupt in zwo Nationen, die in Absicht 
der Sprache und Kleidung sehr unterschieden^ 
waren, anderer Sitten nicht zu gedenken. 
Beide, ob sie gleich sehr ausgebreitete Völ­
ker waren, hatten keinen allgemeinen Na­
men , zum wenigsten ist er nicht bekannt ge­
worden. Um sie nun genau zu unterscheiden, 
will ich das eine Tschuden benennen, einen 

A 4 Na-

F) Topogl'. Nachr. von Liv / und Eschland, 
Tk). I, Abscb. 6, S. 1Z7. und Th.1l, S. 168. 

/?) Man sehe das dritte Stuck des ersten Bar? 
des der vermischten Aufsätze und Unheils über 
qelehrte Werke ans Licht gestellt von unter« 
schiedenen Verf. in und um Livland. 
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Namen, den die russischen Schriftsteller den 
Esthen geben, das andere aber mit den pol­
nischen Schriftstellern Gethen. Die tschu-
dische Nation hatte von diesem großen Strich 
Landes den größten Theil ein / und theilete 
sich in drey Völker, nämlich in Esthen, Li- ^ 
wen und Kuren." Weiterhin sagt Herr 
Börger: „Wenn wir von Norden von dem 
finnischen Meerbusen anfangen: so wohnete 
hier ein tschudisches Volk, so sehr lange vor 
Ankunft der Deutschen in dem eigentlichen 
Livland rund um die Ostsee und auch weiter 
unter dem Namen der Esthen, Oesten, Oest-
fennen bekannt war, und deren Land Esthland, 
Oestland, von seiner Lage gegen Osten ge­
n a n n t  w u r d e . ^  

Aus dem, was ich bisher angeführt 
habe, stehet man deutlich, daß obige Gelehr­
te der Meynung stnd, der Name Tschud 
bezeichne die den russischen Slaven benach­
bart gewesenen Esthen, Liwen und Kuren. 
Sehr viele andere Gelehrte, ja der größte 
Theil der Geschichtschreiber, .folgen ihnen 

hier-
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hierin», und halten dieses für völlig ausge­
macht. Ich gestehe, daß ich eben so gedacht 
habe/ und noch immer die grosse Wahrschein­
lichkeit dieses Gedankens fühle. Allem für 
unbezweifelt ausgemacht halte ich ihn nicht. 
Vornehmlich ist bey mir dagegen ein Zwei­
fel entstanden, seit der Zeit ich zufalligerweis 
se Gelegenheit gehabt habe, Menschen ken­
nen zu lernen, die sich Tschuden nennen, 
für ein sehr altes Volk und für die Abkömm­
linge der ehemals bekannt und berühmt ge­
wesenen Tschuden ausgeben , und übrigens 
in Sprache, Kleidung, Sitten und Ges 
brauchen, von Esthen, Finnen, Liwen 
und Kuren verschieden sind. Eine Bemer­
kung , die mir wenigstens bis jetzt ganz son­
derbar geschienen, und mich daher noch im­
mer gefreuet hat. Eine Bemerkung, die 
ich daher der gekehrten Welt in der reiner« 
Absicht und in de? angtnchmeu'HojHnmg ha­
be vor Augen legen wollen, ob vielleicht obi­
ge von mir angesthrte Gelehrte, oder ans 
dere Liebhaber de? vaterlandischen Geschichte 

A 5 gerei-



19 Von den T'chudtti. 

a-'r-'i^et werben möchten,-demUrsprung? der 
Tschuden noch mehr nachzudenken, und durch 
fleißiges Forftben auf Spuren zu kommen, 
wefcbe dsnselbpn in ein noch helleres, ja 
möglichst Helles licht, sthen. 

Als ich vor ein paar Jahren eine kl.'ine 
Reise nach Jn^rm^nnland, .in einer Ent­
fernung von ekwan siebenzig Werste v-n» 
Narva unternahm, und mich im kamim-
schcn Kirchspiele ein paar Tage aufhielt, 
war es mir auisil^nd, unter den dortigen 
Bauren, zwar nicht bey allen, jedoch bcy 
den allennehresien, eine ganz eigene und bis 
dahin von mir noch nie gehörete Sprache 
reden zu hören. Ich erkundigte mich also, 
was selbige für eine Sprache wäre, und er­
hielt zu meiner größten Verwunderung die 
Antwort, die tschudische. Sogleich entschloß 
ich mich, diese zufällige Begebenheit zu nu­
tzen, und alles , was ich von diesen Leuten, 
die mir überhaupt etwas ungewöhnliches, und 
besonders an sich zu haben schienen, erfahren 
konnte, genau zu bemerken. Da sie außer 

ihrer 
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ihrer eigenen kschudischen Sprache auch die 
russische redeten: so war es nur zwar leicht, 
mich mit ihnen in Unterredung einzulassen; 
allein anfanglich fand ich sie so zurückhaltend» 
und verschwiegen, in Rücksicht auf ihre 
Herkunft, Sitten und Gebrauche, daß lch 
mir schon von meiner angefangenen Untersu­
chung wcnig versprechen zu können glaubet?, 
bis ich endlich das Zutrauen einer gebornm 
Tschttdlnn, die nicht nur sehr fertig russisch, 
sondern auch ziemlich gut deutsch redete, ge­
wann , und diese dahin brachte, mir alles, 
was sie zu sagen wüste, zu entdecken; wel­
ches ich in der Folge, bey mehrerer Bekannt­
schaft mit den Tschuden, durch wiederholte ^ 
Reisen, von den ältesten Leuten unter ihnen 
vollkommen richtig und bestätiget f^nd. 

I. Die Tschuden, deren ich Meldung 
thue, sind in Ingermannland, in verschie­
denen Kirchspielen, zerstreuet anzutreffen. 
Diejenigen unter ihnen, die ich persönlich 
kennen gelernet habe, sind im kattiluischen 
Kirchspiele wohnhaft. Am meisten sindet 

man 
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man sie in den ruffischen Dörfern, Kattilcl, 
Babina, Mukowa, Welikia, Rudika 
und Pillowa: Oerter, an welchen ich mich 

, selbst eine kurze Zeit aufgehalten habe. In 
den beiden letzten trist man nur wenige an; 
die vier ersten sind mit Tschuden ganz ange­
füllt. Sie behaupten, daß sie ehemals ein 
freyeö Volk gewesen, und von der im Lande 
bekannten alten kschudischen Nation abstam­
men; und daß ihre Vorfahren lange vor 
schwedischen Zeiten sich in denen Dörfern, 
die sie größtentheils noch bewohnen, nieder­
gelassen haben. Jetzt sind sie, gleich den 
übrigen Einwohnern dieser Dörfer, russische 
Unterthanen, und gehören vornehmen russi­
schen Herren. 

II. Sie haben eine ganz eigene und mit 
der russischen ganz nicht übereinkommende 
Sprache. Wohl aber hat solche eine gewî  
se Aehnlichkeit mit der finnischen, dergestalt, 
baß em Finne den Tschuden, und der 
Tschude hinwiederum den Finnen zu verste­
hen im Stande ist, keiner aber des anderen 

 ̂ Sprache 
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Sprache reden kann. Auch hat sie eine, 
jedoch weit entferntere Aehnlichkeit mit der' 
estheischen; j mit der keltischen und kurischen 
ganz nicht. Ich ließ mir von dem gedach­
ten tschudischen Mägdchen ein Volkslied vor­
sagen und ms Deutsche übersetzen; welches 
ich sogleich bestmöglichst nachschrieb. Ich 
will eö zu dem Ende hierher setzen, damit 
Kenner der sinnischen und esthetschen Spra­
che , mit welchen beiden Sprachen ich nicht 
bekannt bin, die Uebereinstimmung^der Ab­
weichung von denselben desto genauer beur-
cheilen können. 

AusTschudisch: < , 
H/ivits min nn arm a toits 

tkeovscZ tlclien toilelZ 
Ku MÜ12U tu^se to!<se poiks. 
.̂e dvui miNs -wannopst,  ̂

tscliett irüims opsetsx, 
dorü miUa tken minnu oxsetsx, 

l̂se i'Lon ^ui linäo puev psel, . 
I» meol»«v Icui lawMss, metise ksevt. 

. . Auf 
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Auf Deutsch. 

" Helfet doch mir Armen, 
Der eine mit Worten, der andere mit 

Zureden, 
Alsdenn, wenn ich auf eine fremde Ste^ 

le komtm. 
Ich habe weiter keine Aeltern mehr, 
Ich habe fönst keine irgend mehr, 
Die mich armen Tropf lehren und unter­

weisen könnten. , 
Ich sitze verlassen, gleich einem Vogel 

auf d?m Baume, 
Und so verloren, wie ein Schaf im Walde. 

III. Auch in der Kleidung unterscheiden 
sie sich. Zwar die Bauerkerle gehen jo, wie an­
dere russische Bauren, des Winters in Pclz?n, 
im Sommer in leinenen, im Herbste und 
Frühjahre aber in Watmannsrocken gekleidet. 
Bloß ihre Mühen schienen mir von einer an­
dern Form zu seyn. Die Weiber und Magd­
chen aberhaben eine ganz eigene und besondere 
Tracht. Die Weiber nämlich tragen ein lang, 6 

«Htück 
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Stück Leinewand ein paar mal um den Kopf ge­
wickelt. dergestalt, daß c6 vorn eine kleine Spitze 
in Form einer etwas hervorstehenden Grana-
diermütze hat. Die Magdchen gehen in blo-
sen Haaren. So bald sie aber heurathen, 
wird ihnen der Kcpf ganz bescheren, damit 
ihnen die Kopfbmde, dieses Unterscheidungs­
zeichen der Weiber, desto besser auf dem 
Kopfe passe. 

IV. Am meisten unterscheiden sich diese 
Tschuden durch ihre Religions-und andere 
Gebrauche. Was erstlich ihre Religionsge­
brauche betrifft: so bekennen sie sich jetzt zur 
russischen Kirche, beobachten aber dabey 
noch immer ihre uralte, ganz eigene, aber­
gläubische Religionögebrauche, und glauben 
besonders noch sehr viel an Hexenmeister, 
welche sie Neidas nennen. Zu diesen Reli­
gionsgebräuchen gehöret insonderheit die gro­
ße Verehrung, die sie ihrem Pferdegott, 
auf russisch genannt, Florow , auf tfchudisch 
Chlarin oder Chlar beweisen. Jahrlich fei­
ern sie »hm im Herbste ein dreytägigee Fist 

auf 
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auf folgende Art. — Da die feierliche Be­
gehung dieses Festes allezeit an einem ruffi­
schen Kirchenfeiertage ihren Anfang nimmt: 
so warten sie des Morgens in festlicher Klei­
dung zuerst den russischen Gottesdienst ab. 
Sobald dieser geendigt ist, kommen sie auf 
freyem Felde, an einem dem Chlarin oder 
Florow gewidmeten und mit einem Zaune 
umgebenen Orte, in dessen Mitte ein nicht 
sehr hohes Kreuz aufgerichtet stehet, zusam­
men. Jeder bringet von dem zu dieser Feier 
gebrausten Biere einen Krug mit; desglei­
chen einen Hammelskopf von den zu diesem 
Feste Tages zuvor geschlachteten Hammeln; 
ferner ein paar Hand voll gekochte Erbsen; 
jeder eine Piroge (einen russischen gefüllten 
Kuchen) und ein hart gekochtes Ey. Die­
sen sammtlichen Vorrath legen sie auf die im 
Kreise befindlichen Felfensteine in feierlicher 
Stille nieder: alsdenn zündet ein jeder das 
bey sich habende dünne Wachslicht an, halt 
es in der Hand, und kreuziget sich zum erstenmal 
vor dem Kreuze. Wenn dieses geschehen, 

setzen 
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sehen sich alle auf die erwähnten Steine nie? 
der, legen aber zuförderst etwa^ von den mit­
gebrachten Pirogen, Erbsen, und hartge­
kochten Eyern bey dem Kreuze nieder, gös­
sen auch etwas Bier vor dem Kreuze auf 
die 5rde; und verzehren hierauf allis. was 
sie mitgebracht haben. Alsdenn kreuzigen 
sie sich zum zweytenmal, und verrichten ein 
feierliches Gebeth zu dem Chlarin 7 in wel­
chem sie ihn um Gedeyen zur Pferde - Vieh-
und Schafzucht, wie auch um das Wachs­
thum des Landes bitten, wogegen sie ihm 
angeloben, bey der ersten Handvoll Aussaat 
ihrer Gerste Bier zu brauen. Nach diesem 
verrichteten Gebethe kreuzigen sie sich zum 
drittenmal, und gehen auseinander. Bald 
hierauf aber versammlen sie sich in einer gros- > 
sen Scheune, worinn so wohl vom Florow 
oder Chlarin, als auch andere Bilder auf-
gestellet sind, vor welchen sie Wachslichter 
anstecken, und sich kreuzigen, nehmen ei­
nen Krug Bier in die Hand, und bieten 
ihn den Bildern dreymal h rum an, jedoch 
ohne ihnen etwas davon zukommen zu lassen. 

B . Her-
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Hernach löschen sie die Wachslichter aus, 
und saufen in dreyen auf einander folgenden 
Tagen sich toll und voll. Dabey sind sie 
überaus vergnügt, ohne jedoch, welches 
wohl zu merken ist, sich unter einander zu 
raufen, oder zu schlagen; welches sie schlech­
terdings unter sich nicht leiden, weil es der 
Chlarin oder Florow sehr übel auslegen 
würde. Um deswillen bedienen sie sich auch 
der Vorsicht, daß sie an jedem Tage drey 
verschiedene Oberaufseher unter sich verord­
nen, die den ersten den besten Händelma­
cher sogleich aus der Scheune schmeißen. 
Auch bethen sie, wie sie sich ausdrücken, die 
Seemutter an, das ist die Göttinn, die, 
ihrer Meynung nach, die offenbare See und 
die Flüsse beherrschet; welcher sie gleichfalls 
jährlich, jedoch nur an einem Tage, ein be­
sonderes Fest weihen. An diesem Festtage 
gehet jeder um Mitternacht an den Seeftrand. 
Wenn sie versammlet sind, ziehen sie sich 
ganz weiß an, und bethen um einen guten 
reichen Fischzug; wogegen sie der Seemutter 
geloben, ihr die ersten Fische, die sie san­

gen, 
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gen, gekocht wiederzugeben. Hierauf bege- . 
ben sie sich zurück in ihre Wohnungen. 
Früh des andern Morgens beginnen sie den ^ 
ersten jährlichen allgemeinen Fischzug, kochen 
die ersten Fische am Strande und werfen sie 
ins Meer; bringen darauf den ganzen Tag 
mit fischen zu, und sind auf den Abend, in­
sonderheit wenn sie einen reichen Fischzug 
gethan haben, sehr vergnügt, und erlusti- -
gen sich, wie am Chlarinötage, mit fressen, 
saufen, singen und spielen auf dem Dudelsas 
cke, oder auf der Sackpfeife. 

V. Von ihren hochzeitlichen Gebräuchen , 
habe ich folgendes erfahren. Der Bräuti­
gam bekömmt seine Braut nicht eher als 
in der Kirche zu sehen. Denn er bewirbt 
sich um selbige nie selbst, sondern durch ei­
nen seiner nächsten Verwandten oder Freund. 
So bald die Aeltern, oder Verwandten in 
die Heurath willigen, wird der Braut so­
gleich ein weißes Tuch ums Gesicht gehenkt, 
Und die Aeltern oder Verwandten fahren -
oder reiten mit der Braut nach dem Hause 
des Bräutigams, wo die Braut in die Bad- . 

B z stube, 
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stube, ohne daß sie der Bräutigam zu se­
hen bekömmt, geführet und gebadet, und 

, nach verrichtetem Bade als Braut gekleidet, 
und nach Hause geführet wird. Tages dar­
aus geschiehst die Trauung Vormittages m 
der russischen Kirche, wo sie nicht mehr das 
weiß- Tuch über dem Gesichte hat, sondern 

- sich dem Bräutigam zeiget. Gleich nach 
der Trauung wird sie in des Bräutigams 
Hans, und zwar zuerst in seine Badstube 
gebühret, um ihr ,daselbst die Haare abzu-> 
schneid??» vd den Kopf zu scheeren. In 
der Zeit da solches geschieht, weinet sie und 
ihre Briutmäqdä'pn sehr. Hierauf werden 
di? /ihaeschnittenen Haare verbrennet. Wenn 
dieses q^ch-hen, wird ihr die oben erwähnte 
W'iberhaube aufgesetzet, und ein großes ge-
backeneS Brod auf den Kopf geleget, mit 
welchem sse in die Stube geführet wird, wo-
selbstsie sich an den Tisch setzet, wo gespei­
set, getrunken, und nach der Sackpfeife 
tapfer getanzet wird. Nie dauert die Hoch-
zeitöfeier über einen Tag. 

VI. Von 
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VI. Von ihren anderweitigen Gebrau­
chen ist noch zu merken. Wenn Jemand 
unter ihnen, es sey Mann, Eheweib, Bau­
erjunge oder Bauermagdchen krank wird: 
so geht er zum Hexenmeister, den sie Neida 
nennen, eröffnet ihm sein Anliegen, und 
giebt ihm nach Vermögen oder Willkühr ein 
Stück Geld. Sodann nimmt der Hexenmei­
ster ein gewöhnliches grobes Sieb, in wel­
chem man sonst Mehl sichtet, eine große 
Nähnadel mit einem langen Zwirnfaden, > 
und stecket solch > in eine Rmde groben Brodö, 
hält dieselbe über das Sieb, und je nachdem 
die Brodrinde sich beweget, nachdem fallen 
seine Aussprüche von der Krankheit aus, 
die größtencheils darmn bestehen, woher sie ent­
standen, ob sie heilbar oder unheilbar sey, was 
für Mittel dafür zu brauchen, u. h. g. Die 
Hellungsmittel bestehen gemeiniglich in dem 
Rathe, in der Nacht an einen vom Neivg 
bestimmten gewissen entfernten Ort heimlich 
hinzugehen, und sich daselbst, jedoch so, daß 
es Niemand gewahr wird, rein zu.waschen; 
auch darf das Wasser dazu nicht einmal von 

B 5 einem -
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einem andern, als dem Kranken selber, ge­
tragen werden; sich ganz rein und in langen 
weißen Kleidern, die bis auf die Erde her­
abhangen , anzuziehen; sich auf die Erde 
niederzuwerfen und um Vergebung alles des­
sen, was er etwan böses begangen, zubieten. 
Auch pfleget er ihnen folgende Formel vorzu­
schreiben : Nimm die mir auferlegete Krank­
heit zurück, und gieb mir meine vorige Ge­
sundheit wieder. Hierauf geht der Kranke, 

, nachdem er vorher seine lange weiße Kleider 
abgeleget, wieder zu Hause. 

VlI. Dem moralischen Charakter nach, 
ist das tscbudische Volk ein gesundes, dau« 
erHaftes, munteres und zur Arbeit sehr auf­
gelegtes Volk: daher sie sich nicht nur größ­
tenteils gut stehen, sondern auch einige uns 

, ter ihnen in i hrer Art recht wohlhabende Leu­
te sind. Zugleich aber ist es auch ein sehr 
aufgeräumtes und lustiges Volk, das sich 
Ku Zeiten gerne einen guten lustigen Tag pfle­
get. Für ihre Gebräuche sind sie sehr ejnge? 
nommen, perheimlichen aber solche gerne, 
aus Fmchj vor ihren russischen Priestern, 

die 
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die freylich, ihrer Pflicht gemäß, 'bemühet 
sind, sie von ihren abergläubischen Gebräu­
chen und Gewohnheiten immer mehr und 
mehr zurückzuführen. Ueberhaupt fürchten 
sie sich vor den Russen, die ihrer zu spotten, 
und schimpfweise zu ihnen zu sprechen pflegen: 
Ekaja Tschudaja besboschnaja, das ist: 
Welch ein Gottesvergessener Tschude! 

Dieses ist eö, was ich von den in In-
germannland, oder vielmehr jetzigem St. 
Peteröburgischen Gouvernement noch befind­
lichen recht vielen Tschuden erfahren habe. 
Gerne wünschte ich, von denselben nichtigere 
und mehr interes^irende Nachrichten liefem 
zu köynen: ich gebe aber, was ich habe. 
So unbedeutend indessen manchem meiner 
Leser diese Nachricht vorkommen mögte; so 
wird sie vielleicht doch diesem oder jenem for­
schenden Liebhaber der Geschichte, und in­
sonderheit der vaterländischen, nicht ganz un- -
willkommen seyn. Wenigstens hoffe und 
wünsche ich recht sehr, daß sie Anlaß zur 
weiteren Untersuchung geben möge; 

BZ  I .  Ob  
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I. Ob diese Tschuden wahre Abkömm? 
linge der alten Tschuoen seyn? 

II. Ob aus der Übereinstimmung odee 
Abweichung ihrer Sitten und Gebräuche mit 
den Efthen, davon jedoch dasjenige, was 
Hr. Paftor Hupe! in seinen topographischen 
Nachrichten, Th. II-» von der 17411er! bi6 
zur lösten Seite von den eftheischen Ge­
bräuchen erzählet, mir sehr verschieden zu 
sinn dünkt, die Tschuden für die um den 
Peiptts wohnhaft gewet-nen Efthen, oder 
für ein eigenes von Slaven, Esthen, Let-
then, Kuren und ftlbst Finnen unterschie­
denes Volk zu hakten seyn, das anfänglich 
von diesen b-nachbarren Völkern Tschudi, 
das ift Auslander, ist genennet worden, 
nachmals aber selbst Key ihrer Vermischung 
mit den genannten Völkern diesen Namen, 
welchen es noch führet, beybehalten hat, 

III. Endlich, ob Bayer so ganz unrecht 
gahabt habe, wenn er fte für die 
vs5 gehalten? Zwar weis ich 

ganz ' 
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ganz wobl daß Herr Schlözer mehr gereizt 
sen die Kumaner, nach Anleitung des ma? 
karischen Sruffenbuctieö dafür zu halten i). 
Aver er selbst giebt diesen Gedanken nur süp 
Spur, nicht für Gewißheit,, au6, 

> 

Am sichersten scheinet es zu seyn, in ei­
nem so großen und wettlauftigen Reiche, als 
daö russische ist , mehrere Völker als einhei­
mische vor Ankunft der Slaven anzuneh­
men , wie auch selbst Hr. Schlözer qethan 
hat. ä.) Und könnt, n nicht die Tschuden in 
demjenigen Theile Rußlandes, in welchem 
sie sich vor langen Zeiten zuerst niedergelassen 
haben, zum Bespiele in Jngermannland, . 
einer ursprünglich russischen Provinz, al6 ^do-
tiZines Angesehen werden? H 

Zum 

?') Russische Annalen, H. y, S. 87. 

Annalen, §. 7, S. 76, woselbst er dienen­
den, Gothen und Finnen dahin rechnet. 

/) M solche scheinet sie auch Hr. yberconsistori^ 
alrath ^üjchlttg anzusehen. Auszuq auS 
seiner Erdbeschreibung, Ty. l, L-; wo^ 

selbst 
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Zum Beschlüsse melde ich nur noch, daß 
von diesen gedachten Tschuden, die Jscho-
ren, deren Herr Schlözer in seinen Anna­
len, S. IQO, gedenket, und welche ihren 
Namen von der Jschora, oder dem Jnger-
siusse, haben, wohl zu unterscheiden sind. 
Diese wohnen etwan zwanzig Werste von 
dem kattilaischen Kirchspiele ab, haben auch 
eine besondere und von der tschudischen ver­

schiedene 

selbst er die Tschudi die ältesten bekannten 
Einwohner des eigentlichen NußtandeS nennet, 
sie aber doch auch für Finnen, Karelier und 
finnische Esthlander hält. So weit Hr. Tre­
sore. Hr. D. Bütcking muß seine Meynung 
geändert haben. Denn in der dritten Auflage, 
S. 84 finde ich nichts von den Tschuden. 
Allein in dem größeren Werke hat er von den 
Tscbuden, doch nicht auf einerley Art, gere­
det. In der ersten Auflage, S. 499, lese ich: 
„Die Tschudi, von welchen die russische His i 
srorie meldet, daß sie vor den Russen den 
nordlichen Theil von Nußland bewohnet, sind 
eigentlich die Finnen, Karelier und finnischen 
Esthländer; denn das ^äieÄiumn Tscbuvsd'i 
ist noch im russischen in Tsckuvft'oi (Psero, 
der Pnpussee und in Tschudskoi Jasik, die 
estymschl undeutsche Sprache, im Gebrauche.« 

Hinge; 
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schiedene Sprache, eine besondere Tracht, 
eigene, doch bey weitem nicht so viele, Ge­
brauche. Diese genau kennen zu lernen, ha­
be ich bisher noch keine Gelegenheit gehabt. 
Sollte indessen dieser geringe Versuch geneigt 
aufgenommen werden: so will ich bey erster 

sich 

Hingegen liefet man in der fünften Auflage, 
S. 6z 8, folgendes: „Man weis auch, daß 
Rußlands nordlicher Theil von den Tschudi, 
(Scythen) das ist, von den Finnen und Esth-
ländern, bewohnet worden sey, nach welchen 
die Russen den Peipus - See noch heuliges Ta­
ges den Tscl?ud;koi (Vscro, und die esthnische 
Sprache Tschud;koiI^slk,nennen. „H.Gchlo-
5er hat die Wohnungen der Tschuven in d?e 
Allgemeinen nordischen Geschichte, S. gc>2. 
492, f. näher bestimmet. In der Samml. 
russischer Geschichte, B. I, S. io. Anm. 
saget her Hr. Staatsrath Müller: „Tschudi 
„sind sonst in der russischen Historie die Finnen 
„oder finnische Esthlander. Daß aber 

' „die Russen von den Waregern mit diesem Na-
„men, nach Aussage unsers Chronograph» 
„(Nestors) beleget worden, kann daher ent­
banden seyn,'weil die eigentlich so genann­
ten Tscbudi die erste Nation gewesen, wel-
„che die Wareger bey ihrer Anlandung angetrof­
fen , und dieselbe von den nächst angränzem 

«den 
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sich mir darbiethekdett Gelegenheit nicht ver­
absäumen, dasjenige, was etwa unter ihnen 
Aufmerksamkeit verdienet, zu bemerke^ 

^den wahrhaften Russen nicht aönug zu untere 
^scheiden yewust.^ S. ebendas. B. V, S. 
402. Se. Erlaucht der Fürst Sclitsekierbatowa 
ertlaren^sich also: „Was mich anbetrisi: so 
„halte ich es für sehr wahrscheinlich, daß ein 
^in Rußland wohnhaftes Volk, Tschuöen 
„genannt, dem durch einige Verfälschung daraus 
^entstandenen Namen der Skyrhcn odi?rScy-
»ten ten Ursprung gegeben^, Russische Geschich­
te Ty. I, S. z. 



Versuche 
in dee 

l i v l ä n d i s c h e n  

Gefchlchtkunde 
' Nechtsgelehrsamkeit. 

Erster Band. 

Sechstes Stück. 

Von ' 

Friederich Konrad Gadebusch. 

R i g a , ,  

bey Johann Friedrich Hartknoch. 

i 7 8 Z. 



Bon dem 

gesetzmäßigen Erbgange in Livland. 

§. i. " 
Quellen des gesetzmäßigen Erb-

gangrechtes in Livland sind: 
I. Das livlandische Ritterrecht, wel­

ches am ersten'zu Rostock 1537 in 4 und her-' 
nach zu Bremen 177z in 4 gedruckt wor­
den. 

II. Das esthnische Ritterrecht, wel­
ches noch nie in Druck gekommen ist. > 

III. Das Privilegium des Erzbischof 
Silvesters von Riga, gegeben zu Ron-
nenburg am sechsten Hornung 1457. 

' As . Dieses 
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Dieses ist in Ceumevn livländischen Schau­
bühne Th. II, S. 2-17 in platt-und hoch­
deutscher Sprache gedruckt^ 

IV. Der Gnadenbrief des Hochmeister 
Konrad von Jungingen, gegeben Dan-
zig am Tage Margareten 1597. Solcher 
ist noch ungedruckt. 

v. Das sogenannte waldemarische Pri­
vilegium. Ist nicht gedruckt. 

VI. Der Gnadenbrief des Bischofes von 
Ossel, Johann Kiwel's, gegeben zu Hab-
ja! am Donnerstage nach Luciä, 1524. » 
Nngedruckt. 

VII. Des livländischen Ordensmei-
^ sters, Hermann von Brüggeney, Verord­

nung der Lehngüter und samenden Hand we­
gen, gegeben jaus dem Manntage zu Wen­
den, am Tage nach Luciä 1546. Niemals 
gedruckt. 

VIII. Urtheil des Königes Siegmund 
III. von Polen, in Sachen Georgs von 
Mengden und seiner Hausfrau Magdalena 
von Metinghof, Johann Upkülls Wtttwe, 
wider den königlichen Leibdiener, Heinrich 

Uo-
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Upküll, gegeben zu Warschau am Sonna­
bend nach Fronleichnam 1615. Stehtin 
Ceumern livlandischer Schaubühne, Th. 
II, S. 18-29, in lateinischer und deutscher 
Sprache. 

IX. Das neue rigische Recht, welches 
zu Bremen in 4 gedruckt ist. 

X. Das lübische Recht, welches in Re- . 
val gilt. 

XI. Die schwedische Stadtlage, wor-
nach man sich in Narva richtet. 

XII. Oberrichterliche Vorurcheile. 

XIII. Die römischen Gesetze werden, 
im Nothfalle zu Hülfe genommen. 

§. 2. 

Bey dem Erbgange sind ausser den be­
weglichen 

(1) Erb-oder Allodialqürer; ' 
(2) Mannlehn - oder Norkiöpingsbe-

schlußgüter; und 
(?) Pfandgüter; in Betrachtung zu 
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Es hat von Anfang an in livland Lehn-
güter gegeben. Sie wurden aber durch Pri­
vilegien der geistlichen Landesherren, beson­
ders durch des Erzbischof Silvesters <?) 

^ Gnas 

a) Die hieher gehörigen Worte lauten also: 
„Sylvester dhon kundt und apenbar 
„allen, de düsse Schrift sehen, hören edder 
„lesen, dat vor Uns tho manchsoldigen Tiden 
„gekamen syn, Unse leeven getrüwen Nidders 
„schop und Mannschop Unses Stichtes Rige, 
„vorgewende, wo se beth her er Mannerecht 
„von der Erwinge wegen nicht vorschreven ges 
„habt Hebben, daruch denne mancherlei vers 
„sümenüsse mag edder möchte geschehen syn, 
„eddcr werden Uns mit vlitigenon demodigenj 
„Beden amliggende, dat Wy se, und ere Er5 
„ven tho ewigen Dazen wolden gnedigliken 
^darmede besorgen, mit beschrevenen Mannes 
„rechte tho ervende in dat vössteGli'dt tho bey^ 
„der tonne, und Hebben Uns tho wedder ver« 
„güdinge Unser, Unsen Nakomelingen, und 
^Unser Kercken vor sodaneVegnadigunge vor-
„heten und vorschreven eine merckliche Summs 
„Geldes, darmede Wy etz welcke Unser Ker-
„cken Slott, Lande und Lüde, von mercklichev 
„ewiger Rente, de dar beschweret syn, fryen 
„und lösen mögen, unde andere stüwer und 
»hülpe lho doende etlicke Jahr, tho notturffi 

»tigee 
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Gnadenbrief in Erbgüter verwandelt. Die­
ses ist nicht aus blosser Gnade, noch von 

A 4 ohn-

„tiger Bouwunge Unser Kercken Slotte, Uns 
„Hebben dergelicken angelegen mitvlitigen Bes 
„den, de qemene Ridderschop und Mannschop 
„der Srichte, Dorpt und Oesell, und ock der 
„Lcmde -Hgrrien und N?ierlttnv, und andere, 
„de under dem Grotwerdigen Meister tho Lieft 
„lande, unde synen werdigen Orden da«, sülvest 
„geseeten syn, uppe dar se, als se geborne 
„Maqe under einander syn, ock eine up den ans 
„dern in gelicken rechte erven möchten, Uns dars 
„by vorteilende, dar Ere Herren, alse de Ehrwer-
„diqen in Bode Vädere, tho Dorpt und Oesell 
„Bischoppe mit Vollbort erer Capttele, unde de 
„Grotwerdige Master tho Liefland, mit synem 
„werdigen Orden, sodane Mannerecht der Er-
„vinge in dat vöffteGlidt thobeyder könne vorher 
„tön und gegeven Hebben; Alse hebve Wv sodhane 
„Bede, und Vegehrinqe derunsern und deran-
„dernvorgeschrevenenParte, mit Unsem Capit 
„tel flitigen averwogen,und dar somlikeBede ver­
flogen beth in dat derde Jahr tho averwegen-
„de unde betrachtende, Unser, Unser Nakö-
„melinqe, undeKerckenVeste und Fromelicbste, 
„na Gelegenheit der Tndt, und ock der Unsen, 
„und düfses gemenen Landes vlitige Pede ums 
„me cindrechtige Leve und Fründschop tho 
„mehrende, und tho bewervende, unde beson, 
„dern, dat WyUnseKerckö mit schwären gral 

»ven 
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ohngefahr, sondern für eine evk!cckl?che 

Summe Geldes verliehen, damit aber die 
erz-

«venSchulden, und ewigen Nenten beschwöret 
»gefunden Hebben, und dar mit sodhaner merk­
lichen Summe, de Uns de baven benSmcden 
„Ridderschop und Mann^cbvv vorschreven und 
„geqeven Hebben, etz welcke Unser Kercken 
„Slott, Lande und Lüde, van ewiger Beswä-
„runge der jakrlicken Rente frven mögen, dat 
„nick)t allene Uns, sunder allen Unsen Nakö: 
„melingen tho ew?gen Tvden uiercklicken Fra< 
„men und Erstadinge inbrin^zet, und ock, dat 
„sulcke hülpe tho Bouwinge unser Kercken 
„Slotte, mercklicken grvten Framen und Ge? 
„deyen inbringen ma^ Unser Kercken, und 
„umme ock veler me^cklicker Saken und guder 
„vernünfsriaer Vetrachtinge, hebb? W'.' mit 
„Vollborde, Rade, unde Wullen Unses Capü 
„tele, Unsen vake bevörden leven getruwcn 
„Riddexschop unde Manmchop, eren achten 
„eheliken Eroett und Nakömelingen in Unsen 
„Süchte Nige geleten, ock umme eres vlitü 
„gen getruwen Deenstes willen, den ere Vor-
„älderen, und Se, Unsen Vorfahren und 
„Uns, und Unser Kercken getru'.vlicken gedhan 
„Hebben, und nu verder und mehr in rhcka-
„menden Tyden noch getruwliken dhon sollen 
„und willen, düsse nachgeschrevene Begnadin-
„ge gedhan, unde doenen in Kraffl düsses 
„Breves also, dat se tho ewigen Tyden alle 
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«rzkischösiichen mit grossen Schulden b.scbw ̂ -
ten Schlostn' und Tafelgüter ein , 
freyet und verbessert worden, ^o" 0'.s>n 
Gnqdenre6)te nahm jedoch der^ Erzbifthof 
verschiedene Güter aus; worüber er eine be­
sondere U'künde curMK'te, «nd zwar an 
eben dem Taqe, als er d7»6 GnLdcnr^cht 

A Z der­

bere Gödern, a!^t klagende Gründe, rede 
,/^iclt, w.ilvrnde ii^d ock alle 
„like GZdere erven luö>zen unde solle!: in dat 
„v5jf:c Giidr den de De^lc, ale nx>" nückc ky?v 
„ne, und srauwl'>cke kor>ue, in düster rago< 
„'chvevenen Wv'e> B-ics? den A'lf^n^ern 
zum Besten, Millich bemerken, das; da? h-se 
vvrkomn'.ende all? Wort, R>nne, n-it de^ 
Wörtern, Chane, Chunne, R.u»unl^ 
Runne eincrleu ist, und so viel bedeutet, als 
das Geschlecht, 5exu8, 
Scdscccl, V?iefanv und 
haben es nicht.- Der einu'ge Frisch hat T!>. 
S. 556, 5) unter Runno alle Bedeutungen 
dieses Worte»» angeMrct. Daß es auch -- new 
Eheqatren, ein Ehe reib und ein seglicht'v We'b 
bedeu'e^ sieht man aus ^jb>'ens(iI.c)UAiIc>''u!ci-
^oilnLo in dem Wone ^?n<; l^der 
Die F> anhosen brauchen es ui einer e'n^osa)'.ankt 
leren Bedeutung. wie etwk Iuvenil, 
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versieh. 6) Es blieb also noch einiger Un­
terschied unter den Landgütern. Man un­
terschied nämlich die eigentlichen Erbgüter,, 
die alten Mannlehne, die Güter der famen- . 
den Hand, und die silvestrischen Gnadengü­
ter. Allein dieser Unterschied verschwand 
durch Siegmund Augusts am Freytage 
nach Katharinen 1561 gegebenes Privilegi­
um in welchem c) der Adel sreye und völli­
ge Macht erhielt, mit seinen Gütern nach 
Belieben zu schalten und zu walten, dieselbi-
gen zu vergeben, zu verschenken, zu verkau­
fen, zu veräussern, und auf eine selbst belie­
bige Art zu brauchen und zu nutzen, ohne 
des Landesherr» oder fönst eines andern Ge­
nehmigung erst hierüber einzuholen. Hie-
durch sind nun alle damalige Lehngüter in ' 
wahre Erb - und Allodialgüter verwandelt 

worden; und sie haben die Natur wahrer 
Erbgüter erhalten. 

§. z.  

ö) Diese Urkunde findet man beym Arndt, Th. . 
II, S. 145, f. 

c) §. 7» 
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Von den beweglichen Gütern will ich 
einmal für allemal erinnern, daß solche von 
den Kindern, ohne Unterschied des Ge­
schlechts, in gleichen Theilen geerbet wer­
den, jedoch mit.dieser Ausnahme) daß sol­
che, wenn eine Wittwe vorhanden, sie , 
mag beerbet oder unbeerbet seyn, derselben 
einzig und allein zufallen. 

§ . 4 .  

Wenn alio ein Erblasser Erbgüter hin­
terlaßt: so erben solche die Söhne und Töch­
ter , dergestalt, daß der Sohn das doppel­
te Antheil einer Tochter, und die beerbete 
Wittwe oder Mutter eines Sohnes Theil 
erhält, doch nur auf ihre Lebzeiten, /i) 

Wenn 

ck) Silvesters Privilegium saget ausdrücklich: 
„Würde ock ein Mann versterven, undileths 
„syne rechte ehelicke Hußfrouwe na, und 
„rechte ehelicke Kindere, unde Wolde denne ds 
„Frouw by eren Kindern nicht bliven, de sal . 
„und mag na Rechte erven Rindes deel, an 
„liegenden Grünven tho erer AMuchL 

- ntho hebbende. 
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Wenn die Witttve nur mit ihren Töchtern 
erbet: so kann sie wohl nicht mehr verlangen 
als einer Tochter Antheil. 

?- 5-

Eine Wittwe, sie mag beerbet oder unbeer-
bet s<yn,/) erhalt ihres Ehemannes nach-

ge-

e) Mir deucht, es erhelle dieses deutlich genug 
aus dem in der Anmerkung «?) angeführten 
Gesetze; wo ihr ausdrucklich eines Kindes 
Theil beschieden wird. Wollte man nun ein/ 
wenden, daß einer beerbten Wittwe nirgend 
ausdrücklich eines Sohnes Antheil bestimmet 
wird: so dienet hierauf zur Antwort, daß 
nach den alten livlandischen Rechten die Töch­
ter- von den Landgütern ihres Vaters nichts 
erbeten, wie sie denn auch noch heute zu Ta/ 
ge in dem Falle nichts davon erben, wenn sie 
berathen, das ist von dem Vater abgeleget 
rvorden. Da also die Söhne allein erbeten, 
muste die Mutter das Antheil eines Sohnes 
nochwendig erben; mobey es bis auf den heu­
tigen Tag geblieben ist. 
Eine beerbte XVitrrve heißt in Livland dieje­

nige, welche mit ihrem Ebemanne Kinder er­
zielet hat, welche bey des Ehemannes--Abster-
ben entweder alle, oder eines davon, leben. 
Hat sie aber ihrem Herren noch so viele Kim 
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gelassene bewegliche Güter. In Anse­
hung des Nachjahres, oder Trauerjahres, 

oder 

der geboren, und solche vor Ableben des Ehe/ 
mannes durch den Tod wiederum verloren: so 
ist sie eine unbeerbere Q?lttwe. Hofgerichts-
urtheil in Sachen Jakob Gvstav Llovts 
und Georg Rennenkampfs wider die ver? 
wittwete von Grave, geborene von Upküll vom 
z Aug. 1723. Samml. ungedr. Hofgerichrs-
urth. S. 42 - 47. In LLsthland verhält es sich 
ganz anders. 

ß) Silvesters Privilegium. Asf ein Man» 
„verstSrve, und leth syne rechte ehelicke Frou« 
„we na, de nene Kinder van em hedde, de 

na Rechte cgen^n alle fahrende Have, 
„ HußgerZlh, Kieynode und alle berede Korn, 
„was uch Have unde Güderen gefallen vs, 
„dat aber uchgesöretys, dat fall by den Erven bli-
„ven. — ^— Würde ock ein Mann versterven, 
„undlethe stme rechte edetickeHußfrouwe na,und 
^.rechte ebelicke Kindere, unde Wolde denve de 
„Frvuw by eren Kindern nicht bliven, de sal und 
„magna Rechte erven unde rede Korn 
„lm Have und in Güdern, dat dar blifft iN ver-
„stervrnqe eres Mannes, de Frouwe allene tho 
„'beholdende und sal ock darrho Hebben 
„alle fahrende Have, Hußgeräth und Kleno? 
^de, und den Erven der Heerweyde van to 

dohn,' ^ 
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Wittwenjahres ist ein Unterschied. Die 
unbeerbte Wittwe hat bloß Wohnung und 
Kost in den Gütern, muß aber das übrige 
dem Erben verrechnen. /?) Dagegen behalt 
eine beerbte Wittwe alle Einkünfte des 
Nachjahreö, sie bestehen worinn sie wollen. ?') 

. Die-

„dohnde.,, Hofgerichtsurtheil in Sachen 
Lernst Jobknn von Mengden wider seine 
Stiefmutter Gerdrm von Mengden vom 
iZten Hornung 1699. Samml. der Hofge-
richtsurtheile, S. 74. 

Silvesters Privilegium: ,,Aff sin Mann 
„verstörve, und leth syne rechte ehelicke Frou-
„we na, de nene Kinder van em hedde, de 
„sal im Have und allen Güdern Zahr 
„unde Daq besittende bliven, ere Kost redelicken 
„darinne tho hebbende, averst de andere Gul-
„de baven de Kost den Erven tho blivende.» 

s) Silvesters Privil. „Würde ock ein Mann 
„versterven, und lethe syne rechte ehelicke 
„Hußfrouwe na, und rechte ehelicke Kinder, 
„de sal dat Nasahr im Have an Win­
tersaat und an Sommersaat, dat im Have 
„felt, de Frouwe allene tho beholdende.z». 
Hieraus haben einige folgern wollen,. es ge, 
bühre die Bcmergerechtigkeit der Wittwe nicht: 
allein sie irren, denn sie gehöret zu den Hof­
gefällen. 
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Diese Einkünfte mögen der Wittwe auch 
aus Pfandgütern nicht versaget werde«/ 
so weit sich nämlich das Recht des verstor­
benen Mannes erstrecket hat. 6) zur Mo­
biliarerbschaft gehören Kleider, Vieh und die 
Aernte, wenn der Mann in derselben stirbet, 
dergestalt, daß die Wittwe, wenn der 
Mann 1689 im Herbstmonate gestorben,beyde 
Aernten von 1689, als fahrendeHabe, und von 

als Einkunft des Trauerjahres bekom­
met, nicht aus einem,, sondern aus allen 
Gütern, also, daß die Wittwe nicht ein­
mal hievon die Begrabmßkosten tragen darf. /) 

Zu der fahrenden Habe wird auch das 

Jn-

z) Hofgerichtsurtheil in Sachen Jobst Jakob 
Uvrangels Kinder wider ihre Stiefmutter 
Anna Wendula von Rittern, vom 2 März 
1701. Samml. der Hofgerichtsurcheile, 
S. 77-
Hofgerichtsurtheil in Sachen der Erben Otto 
Stackelbergs wider dessen Wittwe vom i stm 
Horn. 1696; ferner in Sacken Greifenspei: 
wider Riegemann vom 21 Novemb. 1691. 
Samml. der Hofaerichtsunheile Nr. 1-XVIlI. 
S. 14z. Nr. LXXV, S. 269. 
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Inventarium des Gutes gerechnet, nebst 
der Auesaat. Wenn der Marktganq nicht 
<nv«' j?n worden, wird da6 Korn nach Krön-

t.ira b-zahlt, und' das. Vieh und Hausge­
rät!), wenn es nicht mehr vorhanden, von 
guten Mannern geschahst, n?) Dahingegen 
muß dle Wittwe die Schuldbriefe und was 
davon einqchobcn, nebst allen Einkünften 
der Landgüter, ausser dem Trauerjahre, aus­
kehren ») Die Wittwe aber darf von ih­
rer siÄwtsi'i'a weder die Schulden 
d?6 Mannes, noch daö Eingebrachte der 
erstehen Ehefrau bezahlen, o) Eine unbeerb­
te Wittwe behalt alle fahrende Habe, HauS-

gcräth, 

«/) Hof^richtsurtbeii in Sachen Gerdrud von 
Mcngdcn wider Lrnfi Johann von N?engt 
vcn vom iz Horn. 1697. Samml. kr H. 
G. U. S. 277 - 286. 

.Hof^enc^surthcil vom 6 März, 1655. 
Saminl. S. 9.Z. Nr. l.U. 

l?) H5fg»riclMlrcheil in Sachen G. von Meng.-
w. T.Z. von Menden und seine Schwei 

st. ' u -x.m i z Horn. 1697. 
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gerath, Kleinode und dergleichen. Diese 
Portio llÄtutAria kann von dem Manne durch 
Vermächtniß nicht geschwächt werden, zv) Das 
Hofgericht behauptete am zoster! April 168^7 
in Sachen Magdalenen Elisabeth von Grei-
fensper, geborenen von Tiesenhauftn, wi­
der Kaspar Wilhelm Giesenhausens Erben 
und Gerhart'von Niegemann: „ Das livlan-
«dische Ritterrecht lege den Hinterbliebenen 
»Wittwen weder alle vorhandene Baarschaf-
„ten, noch die Morgengabe, wenn diesel­
be nicht versprochen, zu: jedoch sey, 
„Kraft dieses Ritterrechtes, wann ein 
»verehelichter Mann ohne Kinder sterbe, 
„dessen Hinterbliebene Frau ihres Mannes 
„Gut ihr Lebtage zu besitzen und dessen 
„Schuld zu gelten und ;u fodern befugt." 
Es war in diesem Urtheile die Rede von 
dem Allodialgute Tarrastfer, schien aber 
dem Privilegium Silvesters zuwider zu 

seyn. 

Hofgerichtsuvth«il in Sachen C. L. von 
Palmenbach wider Jul. Sopl). von Scbik 
lmg, vom ijlen Marz 171z. Samml. der 
Hofgerichtsurlheile, Nr. (ül-Vlll, S, Z21» 

B 
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seyn. Die'Sache gelangete durch die 
Revision an den König, welcher am 22stsn 
Weinmonates 1687 den Ausspruch that, 
„daß Riegemann und die tiesenhausischen 
„Erben aus dem Gute Tarrastfer die rück-
„ständigen drey tausend Richsthg^ler bekom­
men , der Wittwe Greifensper aber vorbe-
^halten seyn sollte, ihre Foderungen in dem, 
„was übrig bliebe, gerichtlich M suchen. ?»)., 
Es ist jedoch zu merken, daß die Wittwe ihr 
Recht bey der Revision nicht afterfolget hat. 

Eme Wittwe, die vor Ausgang des 
Trauerjahres heurathet, verlieret ihr Erb-
theil nicht, a) Gelder, die einer unbeerbten 

Wit-

Livl. Ritterrecht, Hptst. V. IX. T.IV. Saml. 
der Hofgerichtöurcheile Nr. LXXXVU, S» 
2?Y-

O Samml. der H. G.U. Nr. cXXXVIII,S. 
ZOl. 

Hofgerichtsurcheil in Sachen LommiKsrii 
?isc» wider H. E. von Averk«s von i6zv 
Samml. der H. G. Urch. S. 646, f° 
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Wittwe von ihrem verstorbenen Manne aus 
dessen vaterlichen Gütern zufallen, behalt 
dieselbe nue auf Lebtage; sie fallen aber nach 
ihrem Tode wieder an des Mannes Freunde. 
Es muß deöhalben Bürgerschaft gestellet wer­
den. H Eine beerbte Wittwe bleibt in den 
Gütern, so lange sie sich nicht verändert, 
oder ihren Wittwenstuhl nicht verrückt, und 
sich von ihren Kindern nicht abgetheilthat 5). 
Die beerbte Wittwe theilet gleich mit den 
Kindern, erbet aber ihr Theil wieder an die 
Kinder. Die fahrende Habe empfängt die 
Wittwe. Zinse und Zehenden in den Dörfern 
ist keine fahrende Habe. In den alten 
Zeiten muste die Wittwe mit Rath der Er­
ben das Begräbniß und das Mannfest be­
gehen, und nach dem Mannfeste theilen. <?) 

B 2 In 
b) Hofgerichtsurcheil in Sachen K. D. von 

Plaren wider B. M. von Plate vom 
aysten Winterm. 1690. Samml. der H. G. 
U. Nr. dcXXXI, S.651. 

c) Ritterrecht, Hptst. I.II. LLXXX1. Dieses 
gilt aber nur so weit, als die Wittwe mit eil 
genen Kindern zu thun hat. 

li) Livl. Ritterrecht, Hptst. I.VI. C5XXXI. 
e) Livl. Ritlerr. Hptst. XX. Mannfesr, N?and-

fest, oder tNondfcst war der dreysiöste Tag 
nach dem Tode des Erblassers. 



2ö Von dem gesetzmäßigen Erbgange' 

In den neueren höret dieses auf, weil die 
Mannfeste nicht mehr statt finden. Die Thei-
lung geschieht also nach dem Wittwenjahre. 
Dieses Wittwenjahr war nach Livlandischer 
Gewohnheit also beschaffen, daß, so lange 
dasselbe wahrste, weder Erbe noch Gläubi­
ger die Wittwe belangen, noch die ange­
fangenen Rechtssachen fortsetzen konnten. /) 
Aber im Jahre 1774 hob das kaiserliche 
Reichsjustizkollegium diesen Gerichtsbrauch 
auf, weil er auf kein geschriebenes Gesetz ge­
gründet war. <5) 

§. 7. 

Das Heergewett oder Heerweyde ist 
nach livlandischen Rechten zweyerley. Man 

macht 

/) So hat das Hofgericht unzähliche mal. ES 
scheint also, daß so oft wiederholte Aussprüche 
eine Gewohnheit erzeuget hatten, welche 
die Kraft eines Gesetzes hat. 

A) Hofgerichtsschreiben an den Nach zu Dorpat 
vom 16 Aug. 1774. Dörpat. Rathspr. 
1774, S. 867. 
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macht einen Unterschied zwischen Rittern und 
Knechten, oder gemeinen Edelleuten. Da6 
Heergewett der Ritter ist das beste Pferd 
nebst dem besten Sattel, zwey Knechtspfer-
de mit Zäumen und Sätteln und allem, was 
man darauf zu legen pflegt, wie auch alle 
Waffen, die ein Ritter an seinem Leibe zu 
führen pfleget. Das Heergewett eines 
Knechtes ist das beste Pferd mit dem Sat­
tel, zwey Knechtspferde und alle Waffen, 
die ein Knecht an seinem Leibe zu führen 
pflegt. Gemeine Heerweyde ist das beste 
Schwert,das bestegefattelteNoß,der besteHar- > 
nisch, ein Heerpfühl, ein Bett und ein Küssen, . 
ein leinenes Laken und ein Handtuch. 6) Die 
Wittwe muß dieses Heergewett dem männli­
chen Erben mittheilen, c) Ist mehr als ein 

B z Sohn, 

a) Nitterr. Hptst. XXI, 
5^ Nitterr. Hptst. XXVIIl. 
c) Livl. Ritterr. Hptst. XX. Hofgerichtsurcheil 

in Sachen Ernst Johanns von Mengven 
wider seine Stiefmutter vom i^ten Horn. 
1699 ingleichen in Sachen der Erben Otto 
Stackelbcrgs wider dessen Wittwe vom iZten 
Horn. 1696. Samml. der H. G. U. Nr. 
5XXIX, S.7Z und Nr. l.XVIH, S. 146 
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nimmt der älteste das Schwert; das übrige 
wird unter sie getherlet. ct) Sind die Söhne 
unmündig, nimmt der nächste Schwertmage 
das Heergewett zu sich und bewahret es, bis 
sie volljährig geworden. Verlanget man eS, 
muß e? das Heergewett eidlich erhärten. -) 
Ist kein Sohn vorhanden, bekömmt und 
behält es der älteste Schwertmage. /) Dem 
Ritterrechte zufolge muste das Heergewett 
nach dem dreysigsten Tage ausgeliefert wer­
den. F> Aus Pfandgütern mag man keil? 
Heergewett begehren. 5) Findet sich m der 
Erbschaft kein Heergewett, mag der mann­
liche sonst dazu berechtigte Erbe, auch keines 

fo-

O LM. Nitterr. Hptst. XXII. I.V. cl?XXXI. 
Es ist doch zu merken, wenn nur zweene 
Söhne sind, so bekömmt der alten das H«en 
gewett. Nitterr. Hptst I.V. 

s) Livl. Nitterr. Hptst. XXIV. 

/) Livl. Nitterr. Hptst. XXVIII. 

6) Livl. Nitterr. Hptst. LXLIX. 

k) Hofgerichtsurcheil vom s März 1701. Samm!. 
der H. G. U. Nr. XI.» S. 81. 
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fodern. i) In Lehngütern soll es immer 
vorhanden seyn, und wenn es dennoch nicht 
ist: so wird dafür dem Landesherren drey-
hundert Neichsthaker zugesprochen. 5) Dieses 
ist inzwischen dem Ritterrech^e schnurstracks zu­
wider. /) Däferns von dem Heergewette et­
was bey des Mannes Leben versetzet ist, muß 
es derjenige, dem das Heergewett gebühret, 
wenn er will, einlösen m). 

§. 8. 
Von der Gerade, oder Gerede, wel­

ches die Wittwe mit Ausschluß der Erben 
B 4 be-

s) Nitterr. Hptst. XXI. I.IX. Hofgerichtsurcheil 
in Sachen ^»raLeks wider Berg vom 29 
Wintermon. 1 69z. Samml. der Hofgerichts-
urch. Nr. 5XXVII, S. 274. 

k) Hofgerichtsurth. in Sachen Loiniss. ?!sc! wü 
der Arend Johann Kode vom i^ten Horn. 
1690. Samml. derH. G.Urth. Nr. dXXVlll. 
S- 275. 627. 649. 
Die Worte des livlandischen Nitterr. Hptst. 
I.IX kauten also: „Des ersslosen Mannes 
heerweyde böretdem negcsten swerdtmage, Js 
dar neu swerdtmach, so nimpt ydt de Bisschop, 

dar Heeru?e)?ve Js dar nene, men 
darff dar ncne maken. 

m) Livl. Nitterr. Hptst. XXXl. 
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bekömmt, redet das livlandische Ritterrecht 
auch, s) Ist bey des Mannes Lebzeiten et­
was von der Gerade versetzet, das muß 
diejenige, welcher die Gerade gebühret, ein­
lösen. 6) Heutiges Tages, da der Wittwe 
alle fahrende Habe zufallt, höret man 
nichts mehr davon. Es ist aber ein Fall, 
den das Ritterrecht bestimmt, indem es aus-

drück-

a) Im livl. Nitterrechte, Hptst. XXXI. wird 
das Gerede also beschrieben: „alle schape, göt 
»se, kästen mit upgehauen' leden, qarne, 
»bedde, küssen, pöle, lynenlaken, de dem man 
„vnde der srouwen Hörden, dischlaken, twe.' 
„len, badelaten, decken, lüchtere, alle from 
„wen fingerreiffe, armgolt, scapelen, solt 
„rho Gades denste, de ftouwen plegen tho 
„Hebben dar sünderlings gebede yngeschreuen, 
»dat enhöret nickt rho der Kercken böck, zed; 
„dele, laden, töchte, vmbhenge, bencklaken, 
„all gebunde bürsten, scheren, spegel, geweden 
„laken tho frouwen kledern, vnde wat se kW 
„nades brachte, do se tho dem Manne quam, 
„vnde wat er de Man klenade gegeuen hadde" 
den Ungeübten zum Besten will ich nur erint 
nern, daß das Wort, Golr, in dieser Stch 
le einen Psalter bedeutet. 

K) Livländisch Nitterr. Hptst. XXXI. Es steht 
zwar in Heyden Ausgaben Gewttve: der Zu» 

sam? 
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drücklich saget: „wann eine Frau sterbe, die 
„einen Mann, aber keine Kinder habe: so 
„erbe die Mutter das Eingedömede und ^ 
„waö sie von Hauö Kleinod gebracht habe, c) 

Aber auch hierzu würde der Wittwer nicht 
schweigen. 

§ . 9 .  

Das Mußlheil oder Mißdele besteht in 
allerley Speisen, a) welche zum Verzehren 
angeschafft sind. Was hiervon bey des 

V 5' Man-

sammenhang aber zeiget, es müsse Gerade 
oder Gertde heißen, 

c) Livl. Nitterr. Hptst. XXIII. I^VII. 
a) Livl. Nitterr. Hptst. XXIX. „Tho der NW-

„vele höret alle spise, te dar de man in synex 
„wehre hadde, edder yennich man van synenf 
„wegen, an hüftn, an.Höfen, By narnen ficsch 
„grSne, edder dröge , smer, smolt, alle ge-
„backen brodt, allerley gedrencke, alle tökem 
^spi^e, als erweten, bonen, grütte, sen»,p, 

„dü tsche Heringe, böckinge, stockfisch, botter. 
„eyer, kese/ alle molcken, ölie, zippelen, 
„knusslock, rönen, alle assgebraken opest, alle 
„krüde, gemalen edder gebraten, honnich, 
^lacmana, vygen, rosynm, mandelen, ryss. 

«vnd? 
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Manneö leben versetzet ist, muß derjenige, 
dem es heimfällt, lösen, ö) Das Muß-
theil wird zwischen die Wittwe und die Er­
ben dergestalt getheikt, daß jene die eine, 
und diese die andere Hälfte bekommen, c) 
Wenn aber die Erben es mit verzehren, 
höret es von selbst auf ci). Ich meyne, es 
könne heutiges Tages nicht mehr erheblich 
seyn, weil de? Wittwe die fahrende Habe 
gebühret. Wenigstens in den dreyHg Jah­
ren, da ich nicht wenigen Erbtheilungen 
beygewohnet habe, ist niemals von dem 
Mußtheile die geringste Frage vorgekommen. 

§. iv. 
„vnde alle dat mennichlick ethen mach, vnde drin-
„cken, rohe edder gare, dat men nicht vth der erden 
„grauen mach, edder darff, edder van den körnen 
^plöcken darff, Vnde darbaren hören dartho alle 
„mestswyne, nicht mer höret tho mißdele." 
Siehe eben dieses Nitterrecht, Hptst. L(^XXXl. 

5) Ritlerr. Hptst. XXXI. 
c) Ritterr. Hptst. XXlX. Hofgerichtsurcheil in 

^ Sachen der Kinder Z. I. N?rangels wider 
ihre Stiefmutter vom 2ten Marz 1701. 
Samml. Nr. Xl.. S. 77. 

ck/ Hofgerichtsurtheil in Sachen der Erben Ot, 
to Stadlbergs wider dessen Wittwe vom 
izten Horn. 1696. Samml. der H. G. U. 
Nr. I.XVIII, S. 145. 
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§. 10. 

Die Morgengabe ist im livlandischen 
Ritterrechte, der Zeit und dem Umfange nach, 
bestimmt. In Betrocht der Zeit muß fis 
geschehen, entweder am Hochzeitstage vo? 

, , der Tafel, oder am folgenden Morgen, a) 
Was den Umfang betrifft: so mag des 
Mann seiner Frau zur. Morgengabe geben " 
Höfe, Weingarten, Bäumgarten, die um­
zäunet sind, Zimmer, Kttechte^ Dirnen, 
Pferde, Rinder, Schweine, Ziegen, ohne 
Urlaub der Erben. Mit derselben EmnM-
gung mag er also auch mehr geben. Ist 
etwas von der Morgengabe Hey den Lebzeiten 
des ManseS verpfändet, muß die Wittwe 

es 

a) Nitterr. Hptst. XVl. „Wenn st tho der 
„Tafeln gheit.„ Hptst. XXX. „darns nimps 
„de Wedewe de Morgengaue yff er de gege-
„uen hefft des morgens do he allerersten ky er 
„gelegen hadde, vnde so fe ersten thor cafelm 
»gingen.» 

K) Livl. Nitterr. Hptst. XXX. „Mochte he er-
„genen ans Erven vorlöff Hove, wyngarden, 
„bomgardcn, de vmböetügec syn, Syn se 
»begraven, vnde nicht bethünet, hs enmach 

er 
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es lö'en. 5) Soll die Morgengabe erwie­
sen werden, beruhet der Beweis auf drey 
Zeugen, die bey Bestimmung der Morgen-
qabe zugegen gewesen sind, sie mögen männ­
lichen oder weiblichen Geschlechtes seyn. 
Sedieret die Frau nach ihres Mannes Tode 
einen Sohn: so erlischt die Morgengabe; 
aber nicht, wenn sie von einer Tochter ents 
bunden wird. 5) Ist die Wittwe ohne Kin­
der, oder ohne Söhne, nimmt sie, nach? 
dem sie das Heergewett ertheilt hat, die 

.1^ ^ Mör­

der ane Ersen vorlöff nicht geuen, Tymmer 
„ys geuen, edder einem Knechte, edder derne, 
„de binlim eren Iahren syn, de syn egen 
„ys, pck machte er geuen ane Erven vor.' 
„löff, alle perde, alle rinder, alle swyne, 
„vnde alle zegen, de tho velde ghan, de de 
„Herde bewaret, picht wer höret thor morgen» 

- „gaue, ane Er»enpMss." Mterr. Hptst^ 
XVl, XXIV, 

5) Ritterr. Hptst. XXXI. 

Nitterr. Hptst. XVII, I.III. 

x) Ritterr. Hptst,XXVII. Z.IV. 
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Morgengabe. /) Besteht diese Morgengabe 
in Geld : so mag sie damit machen, was sie 
will. Wird ihr aber ein Gut oder Grund­
stück für die Morgengabe verpfändet, davon 
wird sie nicht Herrin, sondern sie erbet sol­
ches an ihres Mannes Erben, und wenn 
kein Erbe ist, an den Landesherren. Schrei­
tet sie zur anderen Ehe, muß sie das Mor­
gengabegut den Erben des ersteren Mannes 
abtreten. 

§. 11. 

Bisher ist das Recht der Wittwen vor-
getragen worden. Nun folget das Rcchl 
der Wittwer. Stirbt also eine Frau, die 
ihrem Manne ein Erbgut zugebracht hak, 

und 

/) Ritterr. Hptst. XXX. 

Z-) Livl. Nitterrecht, Hptst. 

Hofgerichtsurcheil in Sachen Leonh. Johann 
von Sellinghausen wider Ebba Barbara 
Frevherrm von Wrangel vom ZO Maiz 
1670. Samml. der Hofgerichtsurch. Nr. 
LLXXU. S. 642. 
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und läßt Kinder nach: so bekömmt der 
Wtttwer eines Sohnes TM. Theilet er 
sich aber bey seinen Lebzeiten nicht: so mögen - -
nach dessen Tode die Kinder anderer Ehe 
desselben Antheil nicht fodern. a) Ist dage­
gen der Mann unbeerbet: so genießt er in 
dem Gute der Frau das Wittwerjahr. 6) Im 
übrigen erbet der Mann von seiner ohne 
Kinder verstorbenen Frau alle ihre beweg­
liche Güter, wie auch ihre Mitgabe und 
ihr Erbtheil, wenn solche in baarem Gelde 

bestehen. 
<?) Hofgerichtsurthnl in Sachen Hel. Zul. von 

der -Horst wider Andr. von tNorstein vom 
24 Horn. 172g. Samml. der Hofgerichtsur-
thelleNr, LXNV, S. 604. 

b) „Nimpt ein Man eine wedewe, de eigen ed5 
-,der Lehen, edder lifftucht hefft, war Hein 
„er«m gude mitsynem hacken Kreidet, Ster-
„uet syn wiff eer de sadt, he schall ydt vullen 
^.arbeiden, vnde seyen, vnde affsniden, vnde 
^tho Hus vSren, vnde tynse vnde pflege dar-
^.vvn qeuen dem yennen dar dat gudt up valt, 
„wat tynse vnde legenden in der frouwen gu-
„de was, dar men er äff gelden scholde, 

- „Steraet ft na dem rechten tynßdage,-dat 
z,Gut>t ys des Mannes vordenende gudt, 
„als ydt der ftonwen were, yfft ft leuendich 
„weie.^ Ritterr. Hptst. (7LXXXII. Das 
Jahr des Wittwers ist also nicht so vvrtbeib 
hast als das Jahr der Wittwe. 



mLivland. zi 

bestehen. Belanget ihn jemmand deshalb'en 
gerichtlich, muß dieser chm die Gerichtöko­
pen ersehen, c) 

§. 12, ^ 

Sind beyde Eltern verstorben; und sind 
Söhne und Töchter noch geblieben: so thei-
len sie sich in die Erbgüter des Vaters oder 
der Mutter dergestalt, daß ei5 Sohn zwey-
mal so viel? als eine Tochter erhält. Die 
Enkel haben und geniessen das Recht ihres 
Vaters oder ihrer Mutter. «) der S^hn 

und 

c) Hosgerichtsunheil in Sachen Johann Ernst 
Dückers wider Michel Engelh^rv Dom 
s/stcn Horn, 1692. imgleichen in Sachen 
Diederichs von Asrveden wider Hinrich Le^ 
onhart Rkhbmder vom 2-ften März 
und in Sachen Christer Franzens von Grave 
wider TVillibalv von Sargen vom i^ten 
März 1722. Samml. der H. G. Urtheile, 
Nr. XXXVIII, S. 50. Nr. XXlX, S. 
51. Nr. LXXIV, S. 26Z.'In allen diesen 
Urcheilen beruffet sich das Hofgerichr auf die 
landüblichen Rechte. 

a) Ritterrecht, Hptst. XI. ^Nimpt t^e sSne ein 
„wiss by des Vaders Klient» vnde »si-net se 

»em 
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und des Sohnes Tochter erben in väterlichen 
und großvaterlichenLandgüternzu gleichenThei-
len. 6) Ein Aussätziger kann nicht erben, c) Da­
hingegen erbet ein stummer, blinder, Hand oder 
Fußloser. Ein Kind, das zu früh oder zu 
stath geboren ist, kann nicht erben, e) 

Von 

„em kinter, vnde fteruet de söne darna vnge-
^.delet van dem Vader, de kinde? nemen delc 
„in eres ottvaders erue gelick erem vader, an 
„eres vaders stat." 

b) Hosgerichtsurtheil in Sachen Karl Gustavs 
von Ritter wider Anna Magdalene Nieroth 
und Georg Wilhelm Zöoltho von -Hohenbach 
vom 22sten April 1721. Samml. der H. G. 
Urth. Nr. LXL.1, S. 594. 

c) Livl. Ritlerrecht, Hptst. XI. „Vp den nie-
„selsucbtigen man entsteruet noch lehen edder 
„erue, Hefft he öuerst dat lehen entfangen, 
„eer de süke, vnde wert darna trank, he eni 
„vorlüst dar nicht mede." 

ci) Ebendaselbst. ^Werdt ein kindt gebaren 
„stumme, handtlos, vötlos, edder blindt, dat 
„ys wol erue cho rechte, hefft öuerst ein Man 
„Lehen entfangen, eer he wert also, dar en-
„vorlüsthe dar nicht mede.^ 

e) Mir ist kein hierher gehöriges Urtheil bekannt. 
Das livlandische Ritterrecht Hptst. XXXV. 
und XXXVI. verfüget also, bestimmet aber 
nicht, was zu früh oder zu späch sey. Ent­

stünde 

/ 



in Livland» gz 

Von dem Nechte der Pfaffen und Mönche, 
welches heute zu Tage bey uns unnütz ist, 
findet man so wohl im Ritterrechte,/) als 
auch in Silvesters Privilegium Unterricht. 

§. IZ. 

stünde nun die Frage, ftiüste sie aus dem rk 
mischen Rechte entschieden werden. Es 
kömn't hierbey viel auf die Umstände an, auf 
den moralischen Charakter, auf die natürliche 
Beschaffenheit ded Gebärenden, und auf dm 
Ausspruch der AerztS und Namrkündiger. 
Die neuesten mir bekannten Falle sind: 
(i) In Frankreich ist ein eilf Monate mach 
des Maines Tode zur Welt gebrachtes Kind, 
und in Schweden (2) ein Kind, das zwölf 
Monate nach des Vaters Ableben geboren 
war, für rechtmäßig erkannt worden. I. (5. 
6e 1a Ville Lontinuation 6es esules cöletzrek 
et interellimtes, l'ome i'econä ^ ^miterciarc» 
1769 in 8, S. 289 Altonaischer gel 
lehrter Mertur> 1768, S. 8- Sehr merkwür­
dig und brauchbar ist Johann Frieverich 
Schüyens Geschichte einer zwölf monatlichen 
Schwangerschaft. Loburg/ 1778 in 8. wo 
man-auch eine kleine Abhandlung von späthen 
Geburten überhaupt findet. 

/) Livl. Niitsrrechl, Hptst. XII. XXVI. Silve, 
sier nennet die Domherren der tigrschen Kir^ 
ch^, die Kleriken und Priester im Stifte Rn 
gg, in andere» Stiftern, und diejenigen, die 

C vrmr 
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§. IZ. 
Die Söhne dürfen nicht die Kosten des 

Reifens und Studirens; und die Töchter 
nicht die Kosten der Hochzeit, Kleidung, 
und was dazu gehöret, einwerfen. <?) Da­
gegen muß der Sohn, wenn er von dem 
Vater abgesondert ist, und nach seinem To­
de erben will, alles, was er empfangen hat, 
einwerfen. 6) Wenn nur zweene Söhne 
sind, theilt oder leget der altere die Land­
güter , und der jüngere wählet. Zum Legen 
ist eine Frist von sechs Wochen, und eben 
so viel zum Wählen bestimmt. Sind ihrer 
mehr, theilen sie, so gut sie können; c) oder 
nach dem Loose. H 

H- i4-
ÄNter dem Meister und seinem Orden beschlich 
sind. Diesen giebt er das Recht der Weltlu 
chen. Aber alle andere Geistliche wurden aus­
geschlossen. Ceumern, S. io. 

a) Hofgerichtsurtkeile in Sachen Campenhaa! 
senis wider Meyern und wechselseitig, vom 
sten May 1668 undvom zisten Jänner 1674. 
Samml. der H. G. Urth. Nr. c^XXXIs, 
S. 516. und Nr. cxcVIIIj S. 6i5; 

K) Nitterr. Hptst. XIV. 
c) Nitterr. Hptst I.V. 
ch Ritterr. Hptst. LcxiII. 
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^ §. 14-

Der Vüttt ^röet auf den Söhn, Uttd 

dcb' Sohn auf den Vater das Gut, wel­

ches ihm der Vater eingeraumet hat. s) 

Die MUtter, die mit dem Sohne getheilk 
hat, erbet nach ihrem Tode ihr Gut wieder 

an den Sohn, aber der Sohn mcht an die 
Mutter. 6) Hat ein Mann verschiedene 
Ehegatten: so habeü die Kinder aus diesen 
verschiedenen Ehen gleiches Recht an des 
Vaters Gut. c) Von dem mütterlichen 

Brautschatze - erben Söhne und Töchter 
gleich. Wenn aber der Mann das mit feinet 
Frau erheuratheie Geld w Güter verwandelt? 

bekömmt die Tochter daraus Nur halb st 
viel, als der Sohn. -) 

L, s §. »z. 

i-i) Nitterr. Hptst. I.XII. Unten > j. iF. 
ö) Nitterr. Hptst. 1.XII, 
c) Ritterri Hptst. 1.XIII. . 
c/) Hofgertchlsunheil in Sachen Asweden wi^ 

der Rehbmöec vom 22sten März 169^» 
Samml. der H. G. Urtheite^ Nr. XXlX» 

e) Hofgerichtsurth. vom 29 Hörn. 1708/SattM 
der Hvfg. Urth^ S. 298-. 
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L- -5^ 

Stirbst Jemand, der keine Kinder hin­
terlaßt : so erbet sein Bruder. Nach dem 

, livländischen Ritterrechte ward erfordert, daß 
die Brüder ungetheilt wären. <?) Das ist 

v heute zu Tage nicht mehr nöthig, indem der 
König Siegmund August dem livländischen 
Adel das Recht der samenden Hand erthei-
let hat. 6) Ist die Schwester unverheura-
thet und unabgeleget: so erbet sie zwar von 
dem Bruder, muß aber ihr Erbtheil dem 
Bruder wiederlassen. Eine abgetheilte Schwe­
ster kann also weder von ihrem Bruder noch 
von ihrer unabgetheilten Schwester erben, c) 

^ §. 16. 

/?) Rittxrr. Hptst. V. 

b) Siegm. Av'g. Privileg. §. VII. Ceamern, 

S. 74. 76. Arndt, Th. II, S. 281. 

c) Livl. Ritterr. Hptst. I.I. I^XlI. Die erstere 
Stelle lautet also: „Synt bröder, einer, 
„twe, edder wer, de süsteren hebbm, unde 
^.willen ds bröder, sv bemannen se de Süster, 
^dder se gha tho getiker delmge mit eren Krö­
bern , öuerst er gudt ermt wedder an de brö, 
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§. 16. 

Die Brüd<^ sind schuldig, ihre Schwee 
stern im jungfräulichem Stande mit Klei­
dung zu versorgen und auszusteuern. 
Des verstorbenen Bruders Theil in La.ndgü^ 
kern fallt an die Brüder. 6) Von der ver­
storbenen Schwester unausgekehrtev 'Mitgä­
be erbet der Bruder zwei) Drittheike und die 
unabgelegte Schwester ein Drittheil, c) De? 
Sohn einer abgelegten Schwester kann zu 
seines Mutterbruders Erbschaft, weder in. 
Erh-noch ichngütem, oder fahrender Habe, 
mit des Erblassers Bruderkindern gelan­
gen. ci) Man wendet zwar ein, ^solches 

„könne 
a) Hofgerlchtsurtheil in Sachen Asweden wü 

der RelMnder, §. 16. Anm. d. 
K) Hofgerick^surtMl m Sache? dsr Wittwe 

U?rangel und Tochter anderer Ehe wider die 
Erben ersterer Eke vom 25sten Horn. i6zy°. 
Samml. her H. G. Urth. Nr. c^LIV, S. 
625. 

5) Hofgerichtsurthcil in Sachen Christoph Reh-
binders wider Anron ve la Barre vom 
24sten Horn. 1666. Samml. der H. G. U. 
Nr. eexix, G. 6.^8-

ti) Ritterr. Hptst. Hofycrkchtsurthei! in 
Hachen )?^etinghof wider Platers Erben, 

i Cz vsm 
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^könne nicht anders verstanden werden, als 
^wann die Schwester bey des Bruders Ab? 
»sterben noch gelebet. Sonst würde es, sezt 
,,man hinzu, wider Silvesters Privileg 
zpgium laufen.,^ Allein es brauchet dieser 
Einschränkung nicht. Man bedenke nur, ei­
ne abgelegte Schwester tM nicht das Aecht, 
vyn ihrem Bruder zu erben. Wie kann alz 
so ihr Sohn, der nur seine Mutter vorstellet, 
von seinem Mutterbruder erben, so lange' 
mehr berechtigte Erben vorhanden sinh. Ich 
habe folgenden Exbfall selbst erlebet. Der 
Oberstwachtmeister Adam Ludwig von Renz 
starb am 4ten Horn, 1765, und hinterließ 
von seinem verstorbenen Bruder dem Lands 
pichter von Reuz, drey Neffen, von seiner 
verstorbenen Schwester, der Rittmeisterinn 
von PlgM, zweene Neffen, und von sei-

ney 
-  ^ '  

vom Z8sten März 1724 Samml, der H. 
G. U. Nr. XXX, S. Z6. Nesolutiyn des Iu; 
stjzkollegiums in Sachen Moritz Sellhorns 
wider das Geschwister Vicken vym Ziftm 
März ,7z?. Ebend. Nr. XLIX, S. 229. 
HyfAerichtSurch' in Sachen Fabian Friedrich 
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ner noch lebenden Schwester, der Assessoren 
von Freymann, viele Neffen und Nich­
ten. Daneben hinterließ er eine unbeerbte 
Wittwe. Diese genoß ihr Recht. Aber 
über das hinterlassene Erbgut Pi^ast entstand 
die Frage, ob solches die Bruderkinder allein, 
oder nebst ihnen die Schwesterkinder bekom­
men sollten. Letztere besrageten sich genug, 
unterstunden sich aber nicht, die Sache vor 
Gericht zu bringen, sondern überließen ge­
dachtes Gut den Bruderkindern. 

§. 17. 

Die Großmutter wird den Vaterbrü­
dern im Erben vorgezogen. Es heißt, dieses 
geschehe nach schwedischen und allgemeinen 
Rechten. 6) Das Hofgericht äussert / das 

Allste 

Rappe'ns wider die Gebrüder Vietinghof) 
vom lyten März, 1687. Ebendas. ' Nr. 
XLlll, S. 21z. Bericht des Hofgerichts an 
das Justiztollegium vom iz Horn. 17ZI. 
Ebendas. S. 735-740. 

6) Hofgerlchtsurtheil in Sachen Gotch. Loy-
nens wider Robert mm zte» 

C 4 . H»>cn. 
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I^XIIsie Hauptftück des livländischen Ritter-
rechtes wäre durch das Privilegium Silve­
sters gehoben worden; ingleichen der Satz, 
„daß Skammgüter bey den Stammen blei-
„ben, und m selbigen bey eräugender? 
^ Sterbefallen die nähere Erben der Seiten­
linie den obgleich weit entfernteren Erben 
„aus der Stammlinis weichen müssen,, sey 
in Lwlcmd ungegründet. 6). Ware aÄeS 
dieses nun wahr: so hätte Has berühzute Ur-
theil des Königes von Polen, Siegmund 
111^ am Sonnabend nach Fronleichnam 
1615 nicht erfolgen können. c)JohannltxW 
Crbherr von Meikendorf und Roperhsck, -' 

hin-^ 

Horn. i6z7- Samml. der H. G. U Nr. 
XXXII, S. 6z. Dieses cxfvl del't ckue Prü^t 
funq: (i) ist es gesprochen worden, ehe die-
Königinn Chrisiinq das livländische Rittsrrechtz 
deftättget hatte - (2) scheint das G^t in 
Zgyv nicht gelegen gewesen zu seyn; (z) er; 
hellt nicht einmal, ob die Erbschaft m Land; 
güt?rn hestanden habe. -

K) Hoftzerichtsurtheil in Sachen Kl. Zock w!t 
der V^agn. Johann TolLs rom ^zsten März 
1728. Samml. der H.G.U, Nr° LXL.S. 58F 

H S» iZ.. 
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hinterließ eine Wittwe Magdalena von 
Vietinghof und einen mit iyr gezeugeter« 
Sohn Georg Uxküü- Der Hohn starb un? 
psrmählt, Die Wittwe trat mft Georg 
Mengden in die andere Ehe, Dieser Meng­
den nahm die Güter in Besitz Ein Vetter 
des Georg UMllS, mit Namen Heinrich 
Uxküll that daran Ansprache. Ev. war von 
des Königes teibgarde.' Die Sache gedieh 
an den König, welcher nach Silvesters Pri­
vilegium die Hälfte der Güter dem Vetter 
zusprach, und nicht der Mutter, die doch 
die Güter hatte erhalten müssen, wenn in 
Livland die Regel wahr wäre: „Der näch­
ste nach dem Blute ist der nächste am Gu­
te. Unterdessen ist nach dieser.Regel so 
wohl vom livländischen Hofgerichte, als 
auch vom esthländischen Oberlandgerichty 
noch in diesem Jahrhunderte gesprochen wor- ^ 
den. Der Generalfeldmarschali, HttoWil« 
Helm Freyherr von Fersen kaufete 5670 
das Gut Kurnal. Als er i?oz yM Tyhß 
abging, hinterließ ex vier Töchter. Eins 
war Huliana Helena, vermag mit Venz 

EZ Kberst-. 
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Oberstlieutenante, Heinrich Johann! Frey-
Herrn von Schlippenbach, eine andere, 
Namens Margareta Elisabeth mit Bistram, 
die dritte, N. mit dem Landrathe Otto Fa­
bian Wrangel, und die vierte N. mit N. 
vermahlet. Als es 1704 zur Theilung 
kam, war die Wrangelinn schon gestorben, 
hatte aber einen Hohn, Otto Wilhelm/ 
hinterlassen, dessen Vormund sein leiblicher 
Vater war. Die Erben hatten 4 Loose ge­
macht. Eines davon enthielt das Gut 
Kurnal, nebst dem Hause und einigen Pla­
tzen auf dem Dom zu Reval. Dieses Loos 
zog BMram, vertauschte es aber drey Tage 
hernach mit Wrangeln. Otto Wilhelm 
Wrangel besaß das Gut Kurnal bis 1710, 
so lange er lebete, und starb unvermählt. 
Nack seinezy Tode besaß es sein Vater, als 
Nießbraucher, his 1726, hildete sich aber 
ein, er wäre völlig Herr davon» Wie er 
l726 den Weg alles Fleisches ging, wollten 
WranqZlß Blutsfreunde das Out erben. 
Schlippenbach vyn wegen seiner Ehegattinn, 
ftls Geymmerbimi, nahm es in Ansprache 

und 

/ 
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und brachte die Sache an das Oberlandqe-
picht, welcbeö das Gut Kmna! den wran? 
gelischen Freunden und Erben an? 22sten 
Horn, 1729 zuerkannte, Schlippmbach 
wandte sich an daö" Justigkollegium, und 
erhielt am 175m Horn. 17ZQ eine obsiegen­
de Resolution, Wangels Erben brach­
ten die Sache an den Senat, welcher am 
;8ten Apr..^7Z2 die Resolution des Juftiz-
kollegiumö bestätigte, und daö scrsische 
Stammgut der Stammerbinn, Iuliana 
Helena Freyberrinn von Schlippenhach, 
gebornen Freyhcrrinn von Fersen, zu­
sprach. e) In Livland fiel ein ähnlicher 
Fall vor. Der König von Schweden Gustav 
Adolph hatte das Gut ^estama impernau-
jschen Kreise am 8ttn Herbstmonateö 1624 
dem Burggrasen Andreas Köge nach harri-
schem und wirischem Rechte geschenket. Die- ^ 

ser 

Diese Resolution steht in meinen 
et l'rsnssumtis, ^ u, x. Z!>s-42^, 

f) Diese Ukase ist enthalten in meinen, 
et Irsnsk I, II, x, 42z-459. 
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ser vcrmahlete seine Tochter mit/Benedt?t 
Andreas von Helmerfen, welcher durch 
diese Heurath Erbherr vsn Testama ward, 
und dieses Recht in seiner Familie, bis an 
seinen Enkel, Affessoren Heinrich von Ha­
mersen fortpflanzet?. Dieser hinterließ zwee-
ne Söhne, den damaligen Gardeleutenant, 
nachherigen Obersten und. jetzigen L.andrath 
Benedikt Andreas von Helmerfen, und den 
OrdnungsgerichBadjunkten, Karl Friederich 
von Helinersen, nebst einer Tochter, Anna 
Dorothea von Helmersen , die mit dem As­
sessoren Paul Gustav von der Pahlsn ver­
mählt war. Diese drey Erben trafen zu 
Testama am 17km April 1754. einen Erb-
vergleich,, vermöge dessen Karl Friederich 
von Helmerfen das Gut Testama behielt. 
Er v?rmählete sich mit Lmsd Eleonore von 
der Pahlen, einer Tochter- des Ordnungs-
nchters Maanus Reinhold von der Pöh­
len aus Pöddts,. und zeugete mft ihr eine 

Luise Hakens von Helmerftn. 
Bsid^ Aelkem starben, m,d ihr einziges Kind 
s^<a^e bald herauf M Tode nqch 

Es 
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Es entstand die Frage, wer dieses Stamm­
gut bekommen sollte, der Großvater, als 
nächster Blutsfreund, oder der Vaterbru­
der, als Stammerbe. Ded Oberst von. 
Helmersen hatte das Gut in Pacht und 
wollte es dem Ordnungsrichter von der Pah-
len nicht abtreten. Der letztere ward Key 
dem Hofgerichte klagbar, und der erstere 
antwortete» In diesem Zustande schickte 
mir Pahlen die gerichtlichen Verhandlungen 
zu, und verlangete meinen Rath. Ich las 
alles was an-und beygebracht worden, wie 
denn Beklagter sich sowohl auf Siegmund 
III. Urtheil in der Uxküllischen, als auch 
auf die oberrichterlichen Aussprüche in der 
fersischen Sache bezogen hatte. Ich sah 
also wenig Trost für Pahlen» Um aber 
behutsam zu gehen, reisete ich zu dem Hrn. 
landrathe Äpel Heinrich Freyhtn» von 
Bruiningk / der viele Jahre theils Sekre­
tär, theils Beisitzer des Hofgerich kes gewesen 
war. Ich hielt mich etliche Tage Key ihn? 
auf, und die Sache machte bey dem größ­
ten Theile unserer Gespräche die Hauptma-

tms 
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terie äuL. Er blieb abek am Ende dabey, 

das Hofgericht hatte allemal auf die Nahe 
der Blutöfreundschaft gesprochen; und wollte 
von dem sttgmundischen Uttheil nicht wissen. 
Was war also zu thun? Ich antwortet 

'dem Ordnungsrichtek Pahlen, daß zwar 
viele Urtheile des Höfgerichtes vorhanden 
warett, worintt bloß äuf die Blutsfreutid-
schaft gesehen worden; nach dem siegniundl-
scheN Urtheile aber müste das strittige Gut 
dem Heimersen zuerkannt werden; gesetzt 
also, das Hofgericht würde, seinen Vorigen 
Entscheidungen getreu / ihm das Gut zuer­
kennen : so würde doch Oberst HelmerseN 
sich an das Justizkollegium wenden, und, 
wie)ich vermuthete/ den Sieg davott trägem 
In der That sprach das Hofgericht am 27^5 
May 1766 /) für Pahlen, und sagete, 
das siegmUndische Uttheil wäre auf den ge­
genwartigen Fall nicht anwendbar, das Juä 
stizkollegium hatte nur das esthnische Rittek-

recht, 

/) Das ganze Urtheil ist zu lesen in nieiiM ' 
/Xutvßl,-. et liansl'. I'; II j x. 4z 5,44^, 
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recht, und den dortigen Gerichtsbrauch er-
klaret, in anderen Fallen aber selbst behaup­
tet, daß die esthlandischen Ritterrechte in 
Livland nicht gelten könnten. Doch Hel­
mersen ergriff die Revision an das Justizköl-
legium, welches das Urtheil des Hofgerich-
tes aufhob und den Obersten Helmersen bey 
dem Gute Testama schützte. Sonst hat 
daö Hofgericht noch 1721 behauptet, daß 
dieses Landes Gesetze verordneten, es sollten, 
bey ermangelnden Brüdern und Brüder-
kindern, die nächsten aus der Seitenlinie ^ 
zur Nachfolge und Erbschaft gelangen, der­
gestalt, daß der nähere den weiter entfern­
ten ausschließe, und kein Unterschied, wo­
her die Güter gekommen/ in Betrachtung 
zu ziehen sey. F) Es ist oben gesagt wor^ 
den, daß die Söhne oder männlichen Erben 
in Landgütern doppelt so viel als die Töchter 
oder weiblichen Erbett bekommen. 6) Abee 

ln 

6) Hofgerichtsurcheil in Sachen Georg Johanns 
von Sock wider Zacharias Konrads Robes 
Wittwe vom r April 1721. Samml. der H. 
G; Urth. Nr. XLV. S. 219, 

ü) Hofgerichtsurcheil in Sachen Adam Richters 
»vider die Gebrüder von Meck vom ZSM 

/ 
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in der (Seitenlinie findet diests kicht ftattz 
Jedoch ist daö mannliche Geschlecht naher 
zum Besitze des Landgutes» als das weib­
liche i) 

Bey den Erbschaften ^ der Prediger ist 
etwas besonderes zu beobachten» Die Witt-
we theilet mit ihren Kindern, in beweglichen 
und unbeweglichen Gütern, nach <Äadtvech-
tm, die Güter mögen i>etegett seyn > wo sie 
wollen. Aber nach welchen Stadtrechten? 
Nach livlandischen? Nein: sondern nach schwe­
dischem Dieses erhellet daraus sattsam, 

' wenn der Gesetzgeber saget: ^Es soll auch 
„zugelassen seyn, daß Priesterwittiben, bey 
„Erbtheilungen nach ihrer Ehemänner Tode, 
«dm Nachlaß in beweglichen und Unbewegli-

> kchen 

April 16F5. Skmmt. dir H» G. U. Nr. 
ci.xxxi, S. 510. 

/ i) Hosqerichtsurchsil in Sachw Dietmar wider 
Ducker vom 8ten März »742. Samml. der 
H. G. Utth. Nr. 670^ 
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»cken Gütern, es mag selbiger belegen seyn, 
zjwo er wolle, nach Stadtrechten thcilen mo­
rgen, so daß die Frau die eine Hälfte ge­
igen die Kinder; die ToHter auch gleichen 
„Theil mit dem Sohne, und dieScdwester 
4 > s o  v i e l  a l s  d e r  B r u d e r ,  n e h m e n  n ö g n ;  
»wie solches vor diesem jedcrzelt gebräuchlich 
,^gew senund vom säligen Könige Johann 
„im Jahre 1569 bewilliget, und bekräftiget 
„worden „ <?) Will sie aber dtesi-s R'cht 
genießen, muß sie sich in keine verächtliche 
Ehe einlassen. Thut sie das: so-erbet sie 
nach dem schwedischen Landrechte. Mich 

dünkt, 

a) Pn'esterprivil. vom r Nov. 1675, §. iz, 
in den livl. Landesordn. S. zoi. 

ö) Die Worte , Lande^ord. S. zoi lauten al<o: 
„Sollte sich aber zutraqen, oaß sie nach ih? 
„res Mannes Tode den Stand verandern, 
„und sich in eine veiächtliche Ehe einlassen 
„würde, wodurch ihres säliaen Mannes noch^ 
„gelassenes Vermögen verschwendet werden, 
«und der Stand in Verachtung qerathen 
„könnte, alsdann soll die Wittwe nach Landes? 
„rechten, die Kinder aber unter sich nach 
„Stadttechkm theilen." Es wird schwer zu 

D he,-
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dünkt, es sey natürlich, wenn ein Prediqer 
in einem ehelosen Stande stirbst, folglich 
weder eine Ehefrau noch Kinder nachläßt, 
daß 'sein Vaters seine Brüder oder seine 
Schwestern, oder wer sonst seine Erbcn sind, 
nach dem römischen Rechte erben müssen, 
weil daö Privilegium bloß auf Frau und 
Kinder geht. 

§. II.  

In den eben erwähnten Priesterprivile» 
gien bestätiget der König dle alte Gewohn­
heit, daß Wittwen der Prediger,. Professo­
ren und Schulmeister mit ihren eigenen oder 

Stief­

bestimmen seyn, worinn die Verächtlichkeit' 
der Ehe, welche eine solche'Wittwe treffen 
könnte, bestehe. Mir ist kein Beyspiel bei 
kannt, daß hierüber Streit entstanden wäre. 
Aber wichtiger ist die Frage, wenn ein livläm 
bischer Prediger Landgüter hinterließe, ob 
seine Erben nach dem schwedischen Stadtrecht 
te, oder nach d^n livländischen Gesetzen und 
Privilegien theilen müsten? So viel mir be? 

. kannt ist, hat man in diesem Falle immer 
nach livländischem Rechte getheilet und meines 
Wissens ist desbalben niemals eine gerichtliche 
Erörterung vorgefallen. 
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Stiefkindern ein Gnadenjahr gemessen mö­
gen, mit der Bedingung, daß sie den Dienst 
durch einen tüchtigen Mann verwalten las­
sen. s) Solches Wittwenjahr wird in der 
Stadt von dem Tode des Predigers an; auf 
dem Lande aber vom ersten May an gerech­
ne:: also, daß die Zeit, welche zwischen 
dem Todestage, und dem folgenden ersten 

May 

«) Die Worte des Privilegiums lauten also: 
»Wir wollen, auch allen Priester-Lektoren, 
»und Schulmeisterwitrwen gnädigst vergönnen, 
»daß sie mit ihren eigenen undves verstor­
benen Pastoris Rmv^rn, nach deren Ehe-
»manner tödtlichem Hintritt, ein Gnaden-
»jabr, ihnen zum Trost und Unterhalt, nach 
»alter Gewohnheit genießen und behalten 
»mSaen; dafern sie nur unter wahrendem ge­
dachten Gnadenjahr die Pfarre und ledigen ' ^ 
»Dienst, mit einem tüchtigen Manne, der 
»des verstorbenen Alyt unsträflich vertreten 
»kann, versehen, den P^iesterhof auch mit 
»dessen Grenzen in gutem verantwortlichen Zu-
»stände erhalten, und soll alsdann tururus 
»luccellor solche ledige Pfarre nicht eher an­
treten, noch den Priesterhof der Wittwen 
»zum Schaden und Betrübnis, eher völlig 
»einnehmen, bevor das obgedachte Gnadenjahr 
»erst gänzlich verflossen ist.» 

D 2 
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May verfleußt, als ein Stück des Verdienst-
jahres betrachtet wird. Ein Landprediger 
kann für die Seinigen nicht vorteilhafter 
sterben, als wenn er am sten May sein Le-

^ ^ ben beschleußt. Nur ist die Frage, ob die 
verheurarheren Kinder am Gnadenjahre Theil 
haben? das Hofgericht hat es ihnen abge­
sprochen. ä) Als der Probst Eberhart, 
Reihers, Pastor zu Lais und St. Bar­
tholoms, 1756 starb, und lauter verheu-
ratyete Kinder bis auf die jüngste Tochter, 
welche auch schon Braut war, hinterließ: 
so zogen die Eingepfarrten das Recht der 
Kinder, da keine Wittwe vorhanden war, 
in Zweifel. Ich wollte die Sacke nicht zum 
R^chtsqange kommen lassen, sondern schrieb 
im Namen der Erben an den Generalsuperins 
tendenten Zimmermann, und bat um eine 
Belehrung. Am z isten Christmonates er-

sol-

b) Hofgerichtsurcheil in Sachen Katharina 
Marrens, gebor Garfelvinn, w'der !Nac? 
thtä u. s. w. vom 2Z're > März 168Y. Saml. 
Her H. G. Urth. Nr. I^XXXI, S. 169. 
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folgece ein sehr günstiger Bescheid, c) Dem 
zufolge haben die Kinder das Gnadenjahr in 
beiden Kirchspielen genossen. Wie mir 
deucht, mit Recht, ü.dem das Priesterpri-
vilegium unter den Kindern keinen Unter­
schied macht, wie leicht zu ersehen ist. Die 
Wittwe genießt von dem Gnadenjahre die 
eine, und die Kinder, sie mögen aus einer, 
oder verschiedenen Ehen, seyn, die andere 
Hälfte. 

§. 20. 

Bey Erbtheilungen entsteht oft die Fra­
ge: wer die Urkunden behalten und verwah­
ren solle? Überhaupt gebühret dieses wohl 
dem ältesten Sohne, .in so weit die Urkun­
den das ganze Sterbhaus angehen. Be­
treffen sie aber ein gewisses Gut insbesonde­
re : so ist es natürlich, daß sie demjenigen 
überantwortet werden müssen, dem das Gut 
in der Theilung zufällt. Wenn aber die 

Witt-

c) Er steht in meinen (5oIIecwn. luriäic. ' 
IVlll, P. 21?. 

ci) Hvfgertchtsurthekl in der Anm- ö) , 
D z '  
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Wittwe diese Urkunden besitzt, und Theil 
daran hat: so ist sie, so lange sie lebet, nicht 
schuldig, den übrigen Erben die Originäle 
auszuliefern, aber wohl beglaubte Kopeyen. a) 

§' 21, 

Die Bearäbnißkosten müssen aus der 
gesammten Erbschaftsmasse genommen wer? 
den. a) Folglich traget eine unbeerbete 
Wittwe nichts dazu Hey; denn sie erbet 
nicht. Allein die Kosten der letzten Krank­
heit gehören nicht zum Begräbniß. Johann 
Georg vermahlete sich mit einer Wirtwe 
Maria, die ihm zwanzig tausend Rubel und 
zwey Kinder aus der ersteren Ehe zubrachte. 
In dem Ehegedinge ward verabredet, 

daß 

a) Hofgerichtsurth. in Sachen Mengden wider 
seine Stiefmutter vom lAten Horn. 51699. 
Samml der H. G, U. Nr. XXXIX, S. 
73-77-

a) Hofgerichtsurtheil in Sachen der wrangelu 
schen Kinder wider iyre Stiefmutter ' vom 
2ren Mär; 1701. Samml der H. G. U.Nr. 
Xl.. S. Li- Nr. I.XVUI, S. 146. 
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daß die Kinder ersterer Ehe, und die Kinder 
letzterer Ehe, wenn Maria vor ihrem lehterm 
Ehemanne mit Tode abgehen sollte, die ein­
gebrachten zwanzig tausend Rubel zu gleichen 
Theilen erben sollten. Maria gebar ihm 
eine Tochter und ging darauf den Weg alles 
Fleisches, nachdem sie lange kränklich ge­
wesen war. Johann Georg fodcrte von 
den Kindern die Begräbnißkosten, und 
mischte nebsi andern Dmgen/ die Kosten 
hinein, welche der Arzt und die Apotheke 
erfordert hatten. Die Vormünder der Kin­
der wandten ein, Johann Georg müste 
diese Kosten, als Ehemann^ tragen, indem 
er die Früchte der 20 tausend Rubel genossen 
hatte. E6 war nichts natürlicher und den 
gemeinen Rechten angemessener. Allein das 

Landgericht sprach dennoch dem Johann Ge-, 
vrgen diese Kosten der Krankheit zu. Es . 
ist kein Zweifel, der Oberrichter würde das 
Landgerichtöurtheil geändert haben/ wenn 
nicht die Vormünder, man weis nicht/ äuö 

welchen Gründet/ geschwiegen hätten-

§. 22. 
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§. 22. 

Eine jede Erbschaft muß also' betrachtet 
werden, wie sie bey dem Absterben de6 Erb-
verlassers ist. 

Schwäger können ohne Testameni nicht 
erben. 

§. 24. 
Wenn ein Mann von seiner Frau ge­

schieden wird., theilt sie mit ihm auf die 
Halste Werden sie geschieden ohne Untu­
gend, behält sie, was sie ihm zubrachte. 

a) Hofgerichtsurcheil in Sachen Burhovden 
wider N?r^ngel vem 29 Horn. 1708. Samml. 
der H. G. U. Nr. LXXXVI. S. 297. 

a) Hofqeiichtsurtbell vom ivttn Horn. 172z. 
Ebend. Nr. cX5M „ S. 602. 

a) Nitterrecht^ Hptst. LLXXX» 

(Die Fortsetzung dieses Stückes erfolget künftig.) 

Ende des  e rs ten  Bandes .  '  


